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    Shahin


    


    Warum ich diesen Weg eingeschlagen habe, um nach dem Einkaufen nach Hause zu kommen, weiß ich nicht genau, vermutlich war es Intuition, oder doch nur Zufall, aber es ist auch nicht wirklich wichtig. Ich konnte einfach nicht schlafen, und so bin ich noch einmal aufgestanden, in dem Wissen, dass der Supermarkt am unteren Ende des Grüneburgwegs schon um acht Uhr öffnet, und in der Hoffnung, dass ich mir damit zwei, drei Stunden Schlaf schenke, weil ich dann eben nicht schon um vierzehn Uhr, sondern vielleicht erst um siebzehn Uhr aufstehen muss, wenn ich schon eingekauft habe. Und automatisch – aus welchen Beweggründen auch immer – habe ich meine Schritte nicht in Richtung Friedberger Anlage gelenkt, an dessen Grünanlage das »Addiction« grenzt, die Diskothek, über der wir wohnen, sondern bin unterhalb des Alleenrings über die Bleichstraße gelaufen, die zusammen mit dem Anlagenring Szene und Alte Gasse von altväterlichen Häusern im Frankfurter Nordend trennt.


    Es ist kein großer Umweg, und insofern macht es mir auch nicht wirklich etwas aus, als ich meinen Fehler bemerke. Wenige Meter weiter vorne sehe ich allerdings etwas, das mir überhaupt nicht gefällt, und das meine Aufmerksamkeit sofort fesselt: Schräg gegenüber, vor dem Hotel »Gabriel« auf der Ecke ist der Gehweg mit rot-weißem Absperrband abgesichert, und als ich rechts in die Alte Gasse blicke, stehen mindestens drei Einsatzfahrzeuge der Polizei vor dem Hoteleingang, deren Blaulicht die »Ader der schwulen Szene Frankfurts« in gespenstische Lichter hüllt. Der Leichenwagen, der soeben an mir vorbeifährt, in die Alte Gasse abbiegt, und hinter den Polizeiwagen hält, unterstreicht die Gefährlichkeit des offensichtlich Stattgefundenen nur noch mehr, und ehe ich großartig darüber nachdenken kann, habe ich mit meinen Einkaufstüten bereits die Straßenseite gewechselt und laufe zum Hoteleingang, wo sich schon ein Grüppchen Schaulustiger versammelt hat, weil ich natürlich wissen möchte, was passiert ist.


    Doch ich komme nicht dazu, mehr als nur einen Blick auf die Sanitäter und den Bestatter zu erhaschen, die in der Hotelhalle etwas ratlos herumstehen, denn der ältere Polizist, der vor mir steht, macht mir durch eine Geste unmissverständlich klar, dass ich hier nichts zu suchen habe. Seine beiden Kollegen verscheuchen gerade die anderen Schaulustigen, die sich teils diskutierend, teils kopfschüttelnd zurückziehen. Eine alte Frau, die etwas abseits steht, hält dem Polizisten, der nun auch auf sie zukommt, ihren Schirm entgegen und brabbelt irgendetwas von Polizisten, die lieber ihre Arbeit machen sollten, anstatt alte Frauen zu verscheuchen.


    Da ich keine Lust habe, mir die Vermutungen der anderen anzuhören – gesehen hat wohl kaum einer was, nehme ich an – drehe ich mich um und gehe nach Hause. Auf dem Weg fasse ich zusammen, was ich gesehen habe: Einen Leichenwagen, also muss jemand gestorben sein. Die anwesende Polizei spricht dafür, dass es sich um keinen natürlichen Tod handelt, sonst hätte man wohl kaum alles abgesperrt. Das Hotel »Gabriel« gehört nicht gerade zu den modernen Hotels Frankfurts, sondern ist vielmehr eine Absteige, wo man ein Zimmer schon ab fünfzehn Euro bekommen kann und das viel von Strichern und deren Freier genutzt wird. Dementsprechend sieht das Hotel aus, innen wie außen, ich war noch nie drin, aber man hört ja doch so einiges.


    Whatever, ich werde mich heute Abend wohl nach den Einzelheiten erkundigen und mir dann in aller Ruhe überlegen, ob und was ich diesbezüglich unternehme. Jetzt allerdings möchte ich meinem Körper erst einmal die Ruhe schenken, die er braucht.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    2


    Shahin


    


    Es könnte eine Szene aus Berlin sein oder den Beginn dieses Abschnitts in meinem Leben perfekt umreißen. Ich werde wach, und es ist gerade noch hell draußen. Nur dass ich weder noch schnell einkaufen muss, noch auf dem Sprung bin zu einem Kunden. Ich arbeite nicht mehr als Hustler, und neben mir im Bett liegt Brix Mendelssohn, ein Mann, den ich mehr liebe als mich selbst, und das bedeutet etwas.


    Ein Blick in sein schönes Gesicht zeigt mir, dass er noch selig schlummert, kein Wunder nach dieser Nacht, oder besser gesagt: nach diesem Morgen. Es ist Montag, gestern haben wir beide im »Addiction« gearbeitet, er als DJ, ich als Barkeeper.


    Als wir im Morgengrauen dann endlich Feierabend hatten, sauber gemacht und abgerechnet war, sind wir gegen vier ins Bett gekommen und dann gegen halb sechs ist Brix endlich eingeschlafen. Glücklich, versteht sich, ausgiebig befriedigt und eng an mich gekuschelt. Dass ich nicht schlafen konnte, mit dem bereits bekannten Ergebnis, hatte ich bereits erzählt. Nun, ich werde mich heute Abend im »Addiction« erkundigen, was es darüber zu berichten gibt.


    


    Das »Addiction«? Eine Diskothek mit großer Cruising-Area für Schwule, einer Kneipe (dem »Little Add«) und einer Sauna (»Add’s Bath«) im Keller der Kneipe. Toller Laden, insgesamt über 3000 Quadratmeter groß. Und unsere Wohnung direkt darüber, im ersten Stock. Macht Sinn, dass wir da wohnen. Schließlich arbeiten wir beide da, und obwohl das Ganze schallgeschützt ist, sind wir ja immer unten, wenn offen, also Krach ist, und so war Markus, offiziell unser Chef, einverstanden damit, an uns zu vermieten. Wir wohnen da echt schön, 750 Quadratmeter zum Spottpreis. Alles offen, eine riesige Loft-Wohnfläche und fast 400 Quadratmeter im Wintergarten, mit viel Holz und Glas und überhaupt. Warm, gemütlich und freundlich.


    Die Kollegen sind nett, die Schichtleiter machen keinen großen Stress, der Chef lässt uns in Ruhe, und überhaupt denkt jeder, dass Brix und ich einfach nur cool drauf sind, immer Bock auf Sex haben und sozusagen die Vorzeige-Schwulen des Ladens sind. Dass der Laden uns gehört, weiß nur Markus. Markus Klein, Objektmanager – unser Strohmann.


    Als wir aus Berlin nach Frankfurt/M. gezogen sind, kam uns dieser leer stehende Laden nämlich gerade recht. Und so teuer war das Ganze auch nicht, es trägt sich inzwischen, und so ist es ein lockerer Spaß. Und es weiß wie gesagt keiner, wem der Laden wirklich gehört. Kein Gast, kein Personal, kein Schichtleiter und vor allem kein Kollege oder Wirt einer anderen Szenekneipe.


    Klar, der eine oder andere Schichtleiter wundert sich zwar ein bisschen, es ist nämlich schon vorgekommen, dass dem einen oder anderen von uns gekündigt wurde, aus den unterschiedlichsten Gründen, aber am nächsten Tag waren wir wieder da, und Markus hat das auch immer den Schichtleitern gegenüber logisch vertreten.


    Und es gab wirklich schon genügend Gründe; gestern war wieder so ein Tag. Dieses Mal ist Brix abgemahnt worden, weil er mich beim Arbeiten gestört hat. Olaf, der neue Sonntagabend-Chef hat da was missverstanden, fürchte ich. Es ist ja nicht das erste Mal, dass Brix eine CD einschiebt, auf der 40 Minuten Nonstop-Musik drauf sind, und zu mir an die Bar kommt. Und es war eigentlich auch nicht so viel los, dass es wirklich gestört hätte, dass wir ein wenig rumgeknutscht haben. Okay, ich war schon wieder so heiß, dass er mich wahrscheinlich einfach über die Bar hätte legen und vernaschen können, aber das ist eine andere Sache. Haben wir in anderen Läden schon gemacht, jeder nur mit einem knappen Fetzen Stoff bekleidet, auf dem »Mehr gibt’s im Addiction« stand, unangemeldet und ohne Absprache mit dem jeweiligen Boss. Mann, hat’s da Hausverbote gehagelt!!! Aber es war lustig, in der Szene haben wir unseren Ruf weg, und die Leute strömen nur so zu uns. Ist das nicht die Hauptsache?


    Ich muss bei dem Gedanken daran leise lachen, und das genügt schon, Brix wird wach und schaut mich an. Ich liege auf dem Bauch, drehe den Kopf in seine Richtung und schaue ihm tief in die Augen. Dann lächelt er im Halbschlaf und küsst mich, als ob er sich selbst beweisen müsste, dass ich nicht aus Luft, sondern Wirklichkeit bin. Als ob er es nicht schon oft genug bewiesen bekommen hätte in der Zeit, in der wir jetzt zusammen sind.


    Zugegeben, wir hatten große Probleme, uns endlich zu verstehen, zu finden und dergleichen mehr, aber wir haben es geschafft, wir führen eine glückliche, liebevolle und ausgefüllte Partnerschaft und haben dabei unseren Spaß. Und so, typisch für Brix, werden seine Küsse sehnsüchtiger und lustvoller, unsere Zungen spielen miteinander, und die Finger seiner rechten Hand gehen auf meinem Körper auf Wanderschaft, streicheln meine Hüften und Leisten, meine Seiten und meinen Rücken, meine Schultern und meinen knackigen festen Po. So liebkosen wir uns eine Weile und kuscheln, bis neben mir im Bett ein Magen deutlich hörbar knurrt. Wir müssen lachen.


    »Ich sollte dich zum Frühstück vernaschen«, grinst Brix. Ein weiterer Kuss, und dann gehen wir gemeinsam duschen, frühstücken zusammen und machen uns bereit für einen weiteren Tag »Addiction«, Brix im »Add’s Bath« an der Kasse und ich an der Bar im »Little Add«, wie jeden Montag.
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    Brix


    


    »Neun Euro fünfzig, bitte« ist normalerweise mein meistgesagtester Satz an einem Montag. Heute ist dies anders, heute diskutieren unsere Gäste in den schillerndsten Farben und Formen über den Leichenfund im »Hotel Gabriel«. Und so, wie zumindest der voll in die Szene integrierte Teil unserer Gäste tickt, wird aus einem Todesfall, der bislang als einziges Auffälliges die Tatsache, dass er ausgerechnet im »Hotel Gabriel« geschehen ist, sein eigen nennt, sehr schnell nur ein weiterer Mord in einer langen Reihe von bislang natürlich unaufgeklärten Reihe von Morden an blutjungen Männern, über die man selbstverständlich nur hinter vorgehaltener Hand spricht, damit man – auch wenn man das Attribut »blutjung« schon sehr lange nicht mehr auf sich vereint, keinesfalls das nächste Opfer wird. Tuckengeschwätz, versteht sich.


    Shahin hat mir davon erzählt, und so war ich vorgewarnt. Allerdings hat Shahin mir erzählt, was er gesehen hat – und ausschließlich das, denn wir halten beide nicht viel von Spekulationen. Aber da ich heute an der Kasse der Sauna sitze, wo sich die typischen Vertreter der Szene – Friseure, Verkäufer oder sonstige, die Montag schon ab fünfzehn Uhr Freizeit haben – treffen, bekomme ich natürlich außer dem üblichen Klatsch und Tratsch alles zu hören, was in den Augen unserer Gäste wichtig ist. Meine Begeisterung kennt fast keine Grenzen.


    


    Überhaupt, die Szene ... Absolute Hochkönigin und trotz ihrer jungen Jahre schon Altmeisterin der »bösen alten Frauen«, wie die Angehörigen der Tratschfraktion sich gerne selbst titulieren, ist Dierk mit »ie«, wie es sich für den Thronfolger eines hochherrschaftlichen Geschlechts aus dem nicht allzu fernen bayerischen Ausland geziemt. Diese eigentlich, bis auf wenige Ausnahmen, überhaupt nicht so alten Vertreter der schwulen Szene haben es sich sozusagen selbst zur Aufgabe gemacht, gewisse Vorkommnisse ihrer Kreise aufzuarbeiten und, zerteilt in mundgerechte Häppchen, wieder weiterzuverteilen und dabei, je nach Wichtigkeit und Sympathie zum jeweiligen Akteur, mit mehr oder weniger Gift zu versehen und damit – einer Harpyie gleich – über Status, Wohl und Wehe der betreffenden Personen mitzuentscheiden. Doch selbst Dierk, der scheinheilig und rein zufällig, versteht sich, in der Sauna anruft, um sich nach den Öffnungszeiten zu erkundigen, weiß offensichtlich auch nichts Genaueres, was in meinen Augen eigentlich klar für einen rein zufälligen, unspektakulären Todesfall spricht. Dafür versorgt er mich gleich mit den allerneuesten, brandheißesten Fakten und Tatsachen der Entwicklungen übers Wochenende, und wer nun mit wem ein Techtelmechtel hat. Und dass der X und der Y jetzt zusammen eine Anzeige im Internet unter »Escortservice« haben.


    Ich mag Dierk zwar, aber das interessiert mich nicht, und das sage ich ihm auch.


    »Du bist viel zu altmodisch, meine Liebe«, widerlegt er meine Aussage sofort, verabschiedet sich dann knapp und legt auf.


    Aber es gibt Schlimmeres, denn es ist Montag, und der ist für mich wie Freitag, weil ich Dienstag und Mittwoch immer freihabe, genauso wie Shahin, mein Freund, der heute oben in der Bar arbeitet – und da montags eigentlich immer abends sehr wenig los ist, haben wir auch relativ früh Feierabend. Spätestens um drei ist Schluss. Und da ich hier nicht allzu großartig weg kann, bekommen Fabrice und Philipp an der Bar vermutlich die meisten Spekulationen mit. Dirk und René, die beiden Springer, die alles andere, das an Arbeit anfällt, erledigen, haben anscheinend auch keine Lust auf Gespräche dieser Art und kommen zu mir, kopfschüttelnd und Augen verdrehend. Ich nutze die Gelegenheit, lasse mich von René ein bisschen vertreten, und gehe nach oben, zu Shahin, der zusammen mit Thomas das »Little Add« schmeißt, die Kneipe, die zum »Addiction« dazugehört.


    Oben ist nicht wirklich etwas los, Shahin lehnt gelangweilt an der Bar und blättert in der GAB, unserem Frankfurter Szenemagazin, während Thomas am Spielautomaten sitzt und ihn mit dem vermutlich größeren Teil seines Tageslohns füttert.


    »Hey, Schnecke«, rufe ich Shahin zum Spaß zu.


    Der zieht beide Augenbrauen nach oben, grinst und widmet sich dann demonstrativ wieder seiner Lektüre, bis ich um die Theke herumgehe, aus Prinzip fünf Euro für die damit fällige Lokalrunde – bestehend aus Shahin, der sowieso nur Wasser trinkt, Thomas und mir – auf den Rand des Spülbeckens lege und meinem Freund einen Kuss auf die Lippen drücke.


    »Was machst du denn hier?«, fragt er, und ich erwidere: »Pause, natürlich. Mir stehen immerhin fast eine Stunde Arbeitszeitunterbrechung zu.«


    Wir schäkern ein bisschen herum, als Shahin sich kurzzeitig verkrampft und an meinem Kopf vorbeischaut. Ich folge seinem Blick durch die Scheibe zur Straße und sehe – einen Polizeiwagen, aus dem gerade zwei Beamte, ein älterer Mann und eine junge, blonde Frau aussteigen und in unsere Richtung kommen.


    »Guten Abend«, grüßt der ältere Beamte nicht gerade freundlich. »Schiborowsky vom K11, und das ist meine Kollegin Baumer.«


    Shahin wird von einem Moment auf den anderen sachlich und professionell, wo er mir eben noch verspielt und zärtlich erschien. »Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Schiborowsky, schätzungsweise in den späten Vierzigern, reibt sich seinen schwarzen Schnauzbart. »Wir kommen wegen eines Todesfalls in der Alten Gasse und möchten gerne fragen, ob Sie zufälligerweise heute Morgen zwischen zwei und halb sechs Uhr ungewöhnliche Beobachtungen gemacht haben, oder ob Ihnen Dinge aufgefallen sind, die nicht üblich sind.«


    Shahin verzieht sein Gesicht nachdenklich, dreht sich um, zieht eine Schublade auf und einen Dienstplan hervor. »Ich nicht«, antwortet er dann, »Ich habe oben in der Diskothek gearbeitet, aber Thomas«, er deutet mit der Hand in Richtung Spielautomat, »Und Roland waren hier. Ob die allerdings was gesehen haben, kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Der fragende Blick des Polizisten wandert in meine Richtung, und weil ich auch von nichts weiß, zucke ich nur mit den Schultern. Derweil spricht Frau Baumer am Spielautomat mit Thomas, der gerade eine Serie hat, und ihr deswegen nur am Rande Aufmerksamkeit schenkt, was der jungen Frau deutlich nicht gefällt. Aber auch Thomas weiß anscheinend von nichts, und so gehen die beiden Beamten wieder unverrichteter Dinge, nicht ohne uns ausdrücklich auf die Bürgerpflicht hinzuweisen, jede ungewöhnliche Beobachtung unverzüglich einer Polizeidienststelle mitzuteilen, und eine Visitenkarte da zulassen, auf der »Rudolf Schiborowsky« seine Zugehörigkeit zum Morddezernat des 11. Kommissariats und seinen Dienstgrad als Kriminaloberkommissar verzeichnet hat.


    Shahin wirft einen kurzen Blick darauf und legt die Karte dann achtlos in das Kästchen neben dem Telefon, in dem wir eigentlich alle Nummern aufbewahren, die nur sehr selten gebraucht werden.


    »Morddezernat«, raune ich Shahin fast unhörbar zu, doch der zuckt nur mit den Schultern.


    »Na und? Die ermitteln grundsätzlich, wenn Grund zu der Annahme besteht, es sei jemand nicht natürlich zu Tode gekommen«, flüstert er zurück. Da kennt er sich aus, denn er hat viele Bekannte bei der Polizei, glaube ich. Trotzdem beunruhigt mich, dass die hier auftauchen und Fragen stellen, was Shahin ziemlich kalt lässt.


    »Die gehen jetzt überall hin und fragen nach, das ist reine Routine. Mach dir keine Sorgen.«


    Ein Blick aus dem Fenster beweist mir, dass es so ist. Der Streifenwagen parkt ein paar Meter weiter vor dem Kiosk auf der anderen Straßenseite, und die beiden Beamten sprechen durch das Fenster mit der Frau, die dort arbeitet. Egal ... es wird Zeit, dass ich wieder nach unten komme, sonst provoziere ich wieder Ärger, auch wenn Dirk, der heutige Schichtleiter, meist eher locker drauf ist.
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    Brix


    


    Nun, der Rest des Abends verläuft ohne Schwierigkeiten, und zum Glück hat keiner von den anwesenden Gästen die Polizeiaktion mitbekommen, sonst läge ich jetzt wahrscheinlich mit blutenden Ohren im Sanitätsraum.


    Fabrice, die süße, 18jährige Schnitte aus Luxemburg, der in Frankfurt zum Studieren lebt und hier seinen Lebensunterhalt verdient, klagt mir sein Leid. Viele Saunagäste versuchen wohl, ihn flachzulegen, denn er ist wirklich eine Schönheit; schlank, ein kleines bisschen muskulös, mit kräftigen behaarten Schenkeln, entwaffnendem Lächeln und Kulleraugen reizt er auch mich, aber ich kann ihm nicht helfen, mit diesem von ihm ungewollten Interesse umzugehen. Dafür ist Shahin Spezialist, und das sage ich Fabrice auch. Der jedoch versteht anscheinend nicht, dass man, wenn man in einer Sauna arbeitet, eben der Blickfang der männlichen Gäste ist. Deshalb bitte ich Dirk, Fabrice mal für eine Weile abzulösen, damit er sich oben mit Shahin unterhalten kann, denn der Kleine ist wirklich verzweifelt.


    Dirk bekommt das natürlich in den falschen Hals, ruft sich Fabrice ins Büro und schickt ihn nach einer halben Stunde eindringlicher Aufforderungen, sich entweder einen anderen Job zu suchen oder sich zusammenzureißen, wieder zum Arbeiten an die Bar, noch aufgewühlter als zuvor. Und dem Klirren nach ist eben auch noch eine volle Flasche zu Bruch gegangen – kein Wunder –, weswegen Fabrice nun heute schon zum zweiten Mal im Büro steht, und sich rechtfertigen darf. Dieses Mal dauert es nicht so lange, und Fabrice steht mit Tränen in den Augen vor mir.


    »Er hat mich entlassen.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Geh nach oben ins Little Add, und trink erst mal einen Kaffee, okay? Rede in aller Ruhe mit Shahin, ich werde inzwischen mit Dirk ein paar Worte wechseln«, rate ich ihm und schiebe die Kassenschublade zu, um mich mal auf die Suche nach Dirk zu machen, den ich an der Bar dabei treffe, wie er fluchend die Reste des Bacardis vom Boden aufwischt, während René mit Kehrbesen und Schaufel nichtvorhandene Glassplitter vom Boden auffegt.


    »Dirk, kann ich dich für einen Moment sprechen?«


    Dirk schaut nach oben, runzelt seine Stirn wütend. »Mach dich sofort zur Kasse, Mensch! Du hast doch nicht etwa das Geld liegen gelassen, oder? Ich komme, wenn ich fertig bin.«


    Okay, das genügt doch. Shahin wird Fabrice wohl auf die Beine bekommen, denke ich, und auch wenn ich Dirk am liebsten in den Hintern treten würde, kann ich es nicht, denn ich bin doch nur Angestellter, zumindest offiziell.


    Es dauert auch nicht wirklich lange, bis Dirk zu mir an die Kasse kommt und mich fragend anschaut. Mann, seine Laune könnte heute wirklich etwas besser sein! Irgendwie erinnert er mich gerade an Carlos, meinen Ex-Chef und Möchtegern-Magier aus Berlin, dem ich meine Kündigung zu verdanken habe – und der damit überhaupt erst den Stein mit dem Laden hier losgetreten hat.


    Nur ist Dirk zickig und ärgerlich darüber, dass er seinen Willen nicht bekommt, während Carlos jeden Fehltritt und alles, was gegen seine Pläne lief, sofort mit den größtmöglichen, ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, bekämpft hat.


    »Was ist denn nun los?«, frage ich ihn, weil ich den Schein wahren muss.


    Dirk verdreht die Augen. »Das kann dir doch egal sein«, faucht er mich an, aggressiver als nötig.


    Ich runzele die Stirn, unwillig, mir solch eine Behandlung gefallen zu lassen, was Dirk instinktiv zu spüren scheint, denn er schaut mir prüfend ins Gesicht.


    »Hör gut zu, mein Freund. Du hast von Markus eine letzte Chance bekommen, und eigentlich hätte ich von dir erwartet, dass du sie nutzt ...« Er spielt damit auf meine letzte Kündigung an, die natürlich von Markus rückgängig gemacht worden ist.


    »Schau mal, Dirk, du kannst doch Fabrice nicht einfach kündigen, denn es war doch meine Schuld, dass ich ihm vorgeschlagen habe, er solle mit Shahin reden.«


    Dirk winkt ab. »Kümmere du dich lieber darum, dass deine Kasse stimmt, anstatt mir Vorschriften zu machen. Wenn dir was nicht passt, kannst du gerne auch hochgehen, dann hat sich das für dich heute auch erledigt.« Sein vorwurfsvoller Blick führt dazu, dass mein Blutdruck steigt und ich kommentarlos und mit Schwung die Kassenschublade zuschiebe und auf die Taste »Zwischenabrechnung« drücke, was den Bondrucker dazu bewegt, mir eine Schichtabrechnung auszudrucken. Ich zähle das Geld raus, verpacke es in eine der Plastiktaschen, die wir zur Abrechnung nutzen, ziehe meinen Schlüssel aus der Kasse, werfe das Geld in den Tresor unter dem Kassentisch, grinse Dirk provozierend zu, schnappe mir mein Handy und gehe zur Treppe.


    »Vergiss es, du Wichser«, ruft Dirk mir hinterher. »Du bist gekündigt.«


    Auch egal. Wenn ich jetzt noch eine Minute dort unten gewesen wäre, in Dirks Gegenwart, hätte ich ihm vermutlich meine Faust auf die Nase gesetzt, und das wollte ich nicht. Erstens, weil es sehr schwer gewesen wäre, den anderen zu erklären, warum ich trotzdem weiterarbeiten darf, und zweitens, weil ich schlicht und einfach keine Lust auf die Scherereien habe, die dann unweigerlich folgen und unsere Deckung als einfache Angestellte gefährden würden. Das »du hast Hausverbot« des offensichtlich wütenden Dirk ignoriere ich demonstrativ, strecke ihm meinen ausgestreckten Mittelfinger entgegen und verlasse die Sauna.


    Oben sitzt ein vor sich hinstarrender Fabrice an der Theke, während Thomas immer noch am Automaten spielt und Shahin Gläser putzt. Scheint so, als hätte Fabrice die richtigen Worte noch nicht gefunden.


    Ich trete an die Theke, stupse Fabrice an und grinse: »Nimm’s locker, Kleiner. Mir hat er auch gekündigt.« Dazu zucke ich gleichgültig mit den Schultern. »Aber dazu ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, denn ich werde mal mit Markus reden, ob er dich nicht vielleicht doch behalten will.«


    Fabrice zuckt ebenfalls mit den Schultern. »Ich hab doch nichts gemacht«, flüstert er, während Shahin demonstrativ sein Handy zückt und irgendetwas hineintippt. Dann kommt er zu uns, grinst mich frech an, und mustert mich, quälend langsam, von unten nach oben, bevor er mir ein »Acht zu sechs für dich« an den Kopf wirft.


    Fabrice schaut verdutzt von mir zu Shahin und umgekehrt.


    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, grinst Shahin Fabrice mit verschwörerischem Blick an. Er wird doch wohl nicht ...?


    »Wir haben hier eine kleine private Wette«, fährt Shahin fort, als Fabrice nickt. »Wir zählen unsere Kündigungen aus, und mit acht zu sechs meinte ich, dass Brix inzwischen acht Kündigungen hat, weswegen er mir mit meinen sechs Kündigungen um zwei voraus ist.«


    Fabrice’ Blick wird immer verständnisloser, während er von Shahin zu mir und wieder zu Shahin schaut. »Wie ... Ihr zählt eure Kündigungen?«, fragt er fassungslos. »Ihr macht ein Spiel mit eurem Job?«


    Shahin grinst immer noch. »Klar. Sonst wär’s doch langweilig. Und da Brix seinen Vorsprung langsam aber sicher ausbaut, muss ich mir wohl was einfallen lassen, damit es bis zu seinem Geburtstag im Oktober zumindest ein Unentschieden wird. Aber das wird schwer, weil ich ja viel braver bin als Brix.« Ja, wer’s glaubt. »Aber damit wir uns klar verstehen ... Das bleibt unter uns, genauso wie alles, was du heute noch mitbekommst, okay?«


    Fabrice versteht es zwar garantiert nicht, aber er nickt, und so soll es mir recht sein, was Shahin da verzapft, auch wenn es eigentlich voll gegen unsere Absprache geht.


    Dann setzen sich die beiden an die Theke und reden übers Geschäft, was Fabrice zumindest einen Teil seiner Selbstsicherheit zurückgibt, während Shahin ihm eine kostenlose Lektion im Umgang mit Gästen in der Szene gibt und ich mir eine Runde Billard gönne – mit mir selbst, versteht sich, und außerdem ist heute Abend wirklich nicht viel los. Es gäbe schlicht und einfach niemandem zum Spielen.
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    »Frank Eins-Dreizehn für Frank Eins«. Ausgerechnet jetzt. Wenn Lars die Augen offen hätte, würde er sie vermutlich verdrehen. So muss er sich erst einmal aus seinen Betrachtungen losreißen, sich nach vorne beugen, wo der Hörer des Funkgeräts am Armaturenbrett befestigt ist, in der Bewegung die Augen öffnen, sich blitzschnell an das Dämmerlicht gewöhnen, das die Laternen in der Stiftstraße spenden, und sich dann scheinbar dienstbeflissen am Funk melden.


    »Frank Dreizehn-Eins hört.« Die Stimme des Funkers knattert ein wenig, was am Rauschen des Funkgeräts liegen dürfte.


    »Frank Eins-Dreizehn, fahren Sie bitte in die Petersstraße 7-13, »Add’s Bath«. Melden Sie sich in der Sauna im Keller bei Dirk Schiffner, dem Schichtführer. Die haben da Probleme.«


    Lars räuspert sich kurz, um den Frosch aus dem Hals zu bekommen. »Verstanden, Frank Eins. Wird gemacht.«


    Während Sven, Kollege und eigentlich ständiger Gegenstand von Lars’ Betrachtungen, den Motor anlässt und den Opel Vectra zügig in Richtung Sauna bewegt, versucht Lars, seine Gedanken wieder auf das kollegiale Verhältnis zwischen Polizeikommissar Sven Strauß und Polizeikommissar Lars Thieme zu konzentrieren, anstelle sich noch weiter die Facetten einer sexuellen Beziehung untereinander auszumalen. Das käme nämlich, soweit hat Lars verstanden, für Sven absolut nicht infrage, denn obwohl beide wissen, dass sie schwul sind, und ihr Chef sie deshalb gerne zusammen einteilt, weil sie beide das richtige Händchen im Umgang mit schwulen Szenegängern haben, ist Sven doch eher zurückhaltend und in Lars’ Augen fast schon ängstlich, während Lars extrovertiert und offen ist, und sich in Bezug auf Sven »etwas mehr« wünscht. Da Lars im »Addiction« genauso regelmäßig verkehrt wie im »Little Add« und der dazugehörigen Sauna sind ihm die Lokalitäten vertraut, und so steht der Streifenwagen auch gleich vor dem richtigen Eingang, und das in Rekordzeit.


    Sven steigt aus, setzt die Dienstmütze auf und verschließt den Streifenwagen, während Lars ein Handfunkgerät von der Rückbank nimmt. Dann gehen beide die Treppe nach unten, wo Dirk sie bereits erwartet.


    »Guten Tag, was ist denn passiert?«, begrüßt Sven als Lars’ De-facto-Vorgesetzter den Anrufer, einen gewissen Dirk Schiffner, den Lars hier noch nicht gesehen hat. Im Großen und Ganzen hört sich die ganze Geschichte ziemlich unwichtig an, und Svens gelangweilter Reaktion zufolge sieht er das genauso: Ein Mitarbeiter hat vom Schichtleiter die Kündigung bekommen, das ausgesprochene Hausverbot ignoriert und sich oben in die Kneipe gesetzt. Allerdings gibt der Schichtleiter auf Svens Nachfrage auch unumwunden zu, dass er ihm das Hausverbot bloß hinterher gerufen hat, es also sein könne, dass der ehemalige Mitarbeiter das gar nicht gehört hat.


    Sven klärt den Schichtführer über die fehlende rechtliche Handhabe auf und verabschiedet sich von ihm, nicht ohne zugesagt zu haben, dass Lars und Sven mal nach oben gehen und versuchen, die Angelegenheit gütlich zu regeln.


    Auf dem Weg nach oben stellt Lars ein weiteres ungezähltes Mal fest, wie sexy Sven eigentlich in seiner Sommeruniform aussieht, und reiht eine weitere Fantasie in sein Wunschdenken ein: Lars als Verdächtiger und Sven mit ihm in der Zelle, als Polizist. Es beginnt wie immer in Lars’ Träumen. Sven verführt Lars, und das, obwohl Lars im wirklichen Leben eher der Typ Verführer ist und Sven eher der spröde Kühle. Nur bei Sven traut Lars sich eben nicht. Verdammter Mist! Als wäre es nicht schon schlimm genug, seit Monaten Dienst mit diesem Traumtypen zu schieben, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Warum muss der Sommer nur so heiß sein?
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    Shahin


    


    »Hi, Liebes.« Zwischen Carola und mir herrscht inzwischen ein sehr lockerer Umgangston, und dies, obwohl Peters Mutter zunächst ein sehr verkrampftes Verhältnis zu mir hatte und auch heute mit fast allen Angestellten per Sie ist – eine Respektsperson, die aber jeder Laden braucht.


    Ich zwinkere ihr zu, wusste ich doch schon vor einer halben Stunde, dass Markus in Gießen bei seiner besten Freundin Nadine sitzt und den Tröster für Nadines Liebeskummer spielt. Ergo musste einfach Carola kommen, erstens wohnt sie in der Nähe, und zweitens ist sie als stellvertretende Geschäftsführerin allen gegenüber weisungsbefugt.


    »Die beiden Glückspilze sind gerade am Spielen«, kommentiere ich emotionslos, während ich ihr den obligatorischen Milchkaffee zubereite, den sie nicht bestellt hat – aber ich kenne doch ihre Wünsche und Vorlieben.


    »Und? Was sagst du dazu?«, fragt sie mich, ganz so, als würden wir übers Wetter reden oder Kochrezepte austauschen.


    »Schwachsinn. Eine völlig unsinnige Aktion von Dirk. Fühlt sich nach Eifersucht oder unterdrückten Machtspielchen an«, kommentiere ich in belanglosem Ton. Göttin, was für ein Kindergarten. Hey, ist doch wahr! Wir sind doch alles erwachsene Menschen, könnte man meinen. Aber nein, Herr Dirk muss aus einer Mücke einen Elefanten machen ...


    Carola jedenfalls trinkt einen Schluck von ihrem Milchkaffee ab, damit er nicht überschwappt, wenn sie damit geht, verbrennt sich prompt die Lippen, und geht dann zu einem Tisch neben dem Billardtisch, an dem inzwischen Fabrice gegen Brix spielt, lässt sich dort nieder und schaut die beiden auffordernd an. Schon wenige Augenblicke später sind die drei in ein ernstes Gespräch vertieft, das Brix mit kurzen, prägnanten Gesten dominiert. Kurz darauf spricht Carola, und Brix hört zu. Fabrice ist stumm vor Verwunderung, denn er hat selbstverständlich einen Mordsrespekt vor Carola.


    Die beiden Polizisten, die vor mir an der Theke stehen, sehe ich jedenfalls erst, als der jüngere von beiden sich räuspert. Ich kann nicht sagen, welcher von beiden attraktiver ist, denn sie sehen beide ausgesprochen gut aus. Der eine, den ich als Gast aus dem »Addiction« zu kennen glaube, mustert mich eher ziemlich unverhohlen, während der ältere sich wesentlich zurückhaltender gibt, obwohl auch sein Blick Interesse verrät.


    »Guten Abend«, begrüße ich sie, bevor auch nur einer von beiden zu Wort kommen kann.


    »Wo finden wir Herrn Mendelssohn?« Ich überlege einen Moment, während ich fieberhaft nachdenke, was die beiden von Brix möchten.


    »Um was geht es?«, versuche ich mit einer Gegenfrage Zeit zu gewinnen.


    »Das sagen wir ihm selbst.« Die Distanz in der Stimme des Älteren ist unüberhörbar. »Also?«


    Ich gebe nach, deute mit dem Kopf ein Nicken in Richtung Billardtisch an. Der Jüngere grinst mich provozierend an, und ich bin mir fast schon sicher, dass er sich kurz über die Lippen geleckt hat.


    Allerdings werde ich hier gewiss nicht tatenlos herumstehen, während die beiden Polizisten mit Brix reden. Thomas hat meine Absicht richtig gedeutet, denn er begibt sich sofort zur Theke, während ich den beiden Polizisten folge und mich demonstrativ an den Billardtisch lehne, was dem älteren Polizisten – seinem Blick zufolge – nicht gefällt, während der jüngere – ich bin mir jetzt fast sicher, dass er ein Gast des »Addiction« ist – die Gelegenheit eines uneingeschränkten Ausblicks auf mich nützt und mich wohlgefällig mustert. Gut, ein Punkt für mich.


    »Herr Mendelssohn?« Der ältere von beiden – wobei der Begriff »älter« ein Absurdum an sich ist, denn der eine ist schätzungsweise 26, während der jüngere um die 22 zu sein scheint – nimmt Fabrice, Carola und Brix in Augenschein.


    »Ja?« Brix scheint verwundert, fasst sich aber rasch wieder.


    »Können wir mal einen Blick auf Ihren Personalausweis werfen?«


    Brix greift kommentarlos in sein Portemonnaie und reicht den Polizisten seinen Ausweis. »Klar, bitte.«


    Der jüngere von beiden nimmt den Ausweis, schreibt die Daten in ein Buch, geht dann ein paar Meter beiseite und spricht über das Handfunkgerät mit seiner Zentrale, um die Daten zu überprüfen. Seltsam. Nach einer Weile kommt der jüngere von beiden zu Brix, drückt ihm den Ausweis in die Hand, und meint zu seinem Kollegen: »Alles in Ordnung«, worauf der andere Brix streng mustert. »Sie haben hier Hausverbot. Ich nehme an, Sie wissen das.« – »Hat er nicht«, mischt Carola sich ungefragt ein.


    Der Polizist runzelt die Stirn. »Und wer sind Sie?«


    Fabrice sieht Carola vermutlich das erste Mal in seinem Leben lächeln, auch wenn es nur ein sehr feines Lächeln ist. »Carola Stahl, ich bin Prokuristin der Geschäftsführung, und, mit Verlaub, ich entscheide, wer hier Hausverbot bekommt und wer nicht.«


    Der Wortführer der Polizisten zieht ein nachdenkliches Gesicht. »Dann sollten Sie das vielleicht mit Herrn Schiffner klären, der hat uns nämlich angerufen.«


    Carola nickt. »Das werde ich sofort nach diesem Gespräch hier tun. Ist die Angelegenheit damit erledigt?«


    Beide Polizisten nicken, der ältere zuckt mit den Schultern, als ginge ihn das nichts an.


    »Schönen Tag noch.« Dann drehen sie sich um und gehen. Als der jüngere beim Rausgehen Thomas ein »Tschüss« zuwirft, bin ich mir ziemlich sicher, dass er ein Gast von uns ist. Sieht so aus, als wären beide schwul, dazu waren ihre Blicke dann doch zu deutlich. Allerdings versteckt sich der ältere von beiden viel zu sehr hinter seiner Uniform.


    Aber ich bin mir auch darüber im Klaren, dass das nicht mein Problem ist. Mein Problem ist jetzt erst einmal die Tatsache, dass Brix entlassen worden ist. Aber darum kümmert sich Carola, die inzwischen ihren Milchkaffee ausgetrunken hat und in Richtung Sauna stöckelt. Ihr Blick verheißt jedenfalls nichts Gutes für Dirk, und da hat sie meine volle Unterstützung, denn die Aktion mit der Polizei war deutlich daneben. Beziehungsweise sie wird meine Unterstützung in dem sicherlich notwendigen internen Gespräch haben, falls sie jetzt Dirk rauswirft. Das war nämlich deutlich eine Nummer zu hoch gegriffen, und ich glaube auch ehrlich gesagt nicht, dass Brix sich so daneben benommen hat, dass ein solcher Schritt auch nur ansatzweise gerechtfertigt werden könnte.


    Whatever, wenn den Rest des Abends so wenig los ist wie in den letzten Stunden werden wir wohl etwas früher schließen, was unsere freien Tage verlängert. Wobei, so direkt frei werden wir auch nicht haben. Unser allwöchentlicher Großeinkauf steht nämlich genauso an wie das ausgiebige Ausschlafen, und vielleicht bleibt auch noch etwas Zeit für einen Nachmittag am Baggersee ... übermorgen. Jetzt jedoch sind noch ein paar Stunden durchzuhalten, und es sind genügend Gläser da, die dringend einer Politur bedürfen – wenn es außer mir schon keiner macht.
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    »Frank Eins für Frank Eins-Dreizehn.« Sven meldet sich mit gelangweilter Stimme frei für den nächsten Einsatz.


    »Weißt du, was Mist ist?«, fragt er Lars mit diesem Funkeln in den Augen, das Lars immer wieder hoffen lässt.


    »Hm?« Lars versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Wir müssen hier Dienst schieben ... wetten, dass der Barkeeper und dieser Mendelssohn ein Paar sind? Hast du die Blicke gesehen, die die beiden getauscht haben?«


    Lars grinst anzüglich. »Kann schon sein. Aber den Barkeeper hätte ich gerne mal bei uns im Streifenwagen. Dann kurz in den Wald und ’ne kleine Nummer ...« Er verstummt, holt tief Luft, als er das Grinsen von Sven sieht.


    »Hättest ihm ja deine Nummer geben können ... Handy, versteht sich«, fügt Sven an, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Aussage klar wird. »Ich hatte schon lange keinen Sex mehr im Dienst«, lenkt er ab und ahnt gar nicht, wie sehr sich Lars genau das wünscht.


    Aber der traut sich nicht mehr, seit Sven ihm unmissverständlich klar gemacht hat, dass er ein gutes kollegiales Verhältnis oder gar eine entstehende Freundschaft niemals durch die sexuelle Komponente bereichern wird, um zu verhindern, dass etwas zerstört wird, was für die Zusammenarbeit wichtig ist. Mehr hat Lars gar nicht wissen wollen, denn ihm war klar, dass Sven kein Interesse an ihm hat. Obwohl er das eigentlich nicht versteht, denn er sieht ja, welchen Typen Sven hinterherschaut, und er weiß, dass er eigentlich der Idealtyp genau dieses Typs Mann ist. Aber das könnte auch damit zu tun haben, dass Sven »auf dem Dorf« wohnt, wie er sich immer ausdrückt. Tausend Einwohner, genau auf halbem Weg zwischen Hanau und Fulda. Eine Gegend, in der Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen. Ach, und Sven geht auch kein bisschen schwul weg, zumindest nicht in Frankfurt, weil er Interessenkonflikte zwischen den Bürgern und seinen Bekannten vermeiden will. Höchstens mal in Fulda, aber da ist doch tote Hose. Einmal im Monat Stammtisch und so, aber da kann Sven nur hin, wenn es dienstlich passt.


    Lars dagegen ist jeden Abend auf ein Feierabendbier in der Szene, und wenn er am Wochenende frei hat, tanzt er sich in den verschiedensten Szenelokalitäten die Seele aus dem Leib und feiert bis in die frühen Morgenstunden ab – in der letzten Zeit bevorzugt im »Addiction«. Und genau dort sucht er sich auch seine Partner, die allerdings nie mehr als mal ein, zwei Nächte mit ihm verbringen. Für mehr langweilen diese Typen ihn nämlich viel zu sehr.


    Bei Sven ist das anders. Sven ist mehr als ein Kollege. Sven ist ein Kumpel, ein Freund. Mit Sven kann Lars über alles reden. Sven hat Lars’ Angst verstanden, als dem ein Kondom geplatzt war und Lars sich nicht getraut hat, zum Aidstest zu gehen. Sven hat Lars getröstet und ist mit ihm hin. Zum Glück ist der Test negativ ausgefallen, aber spätestens da war Lars klar, dass er mehr will von Sven als »nur Freundschaft«. Und Sven hat sich auch manchmal schon so verhalten, als ob ... aber es war, nie einwandfrei, denn immer wenn Lars gedacht hat, jetzt könnte er ..., hat Sven sich ganz anders verhalten, und dann hat Lars sich nicht mehr getraut.


    


    Gerade jetzt wird die Hose von Lars gerade wieder sehr eng. Sven hat die obersten zwei Knöpfe seines kurzen Diensthemds, das er auf der nackten Haut trägt, wie Lars gerade festgestellt hat, geöffnet und fächert sich mit der Dienstmütze Luft zu. Offenbar ist ihm heiß, und Lars wird jetzt heiß, wie er feststellt. Zum Glück hat Sven es nicht bemerkt, oder er lässt sich nur nichts anmerken. Und um sich abzuregen, nimmt Lars noch einmal die kopierten Zettel vom Rücksitz, als sie ihren Stammplatz in der Stiftstraße wieder erreicht haben, der Stelle, wo man die ganze Kreuzung im Blick hat, wo Schatten ist und ein Kiosk, falls sie Durst bekommen, und liest sich die kopierten Ermittlungsunterlagen zum Todesfall im Hotel Gabriel durch, die ihr Chef vorhin ausgegeben hat.


    Das ist eigentlich nur so, weil der Fall genau mitten auf dem Gebiet des ersten Reviers liegt, denn das »Hotel Gabriel« ist im vergangenen Jahr öfter Ziel der Einsätze des Reviers gewesen. Mal ist ein Freier beklaut worden, mal wurde eine Rechnung nicht bezahlt, ein anderes Mal hatten irgendwelche Gäste Drogen dort deponiert, die dann von der Putzfrau durch Zufall gefunden wurden. Und da die Kollegen vom Morddezernat bis jetzt absolut keine Spur zu haben scheinen, sind eben ein paar Unterlagen an die Schutzpolizei ausgegeben worden, so nach dem Motto ›Blindes Huhn findet auch mal ein Korn oder so‹, denkt sich Lars.


    ›Wir sollen wieder die Drecksarbeit machen‹, denkt Sven, der das schon kennt. ›Falls euch was Seltsames über den Weg läuft‹, et cetera. Als wären die Umstände des Falls nicht schon merkwürdig genug.


    Oder wie ist es zu deuten, dass das Opfer – ein achtzehnjähriger Rumäne, illegal in Deutschland, vermutlich auf der Straße lebend und Stricher – auf ausgerechnet diese Art umgebracht worden ist. Die Kollegen von der Frühschicht haben den Jungen nämlich an die Wand gefesselt gefunden, mit dem Kopf nach unten in Form eines umgedrehten Kreuzes fixiert, geknebelt und mit verbundenen Augen. Der Gerichtsmediziner hat dazu festgestellt, dass die Verletzungen an Hand- und Fußgelenken von den Stricken und Seilen herrühren, mit denen der Junge gebunden worden ist, er hat sich wohl den Rest jeglicher Haut im Todeskampf von den Knöcheln gescheuert. Die Bissspuren auf Lippen und Zunge hat er sich offensichtlich selbst zugefügt, bei dem Versuch, zu schreien. Der Tod ist durch Verbluten eingetreten. Seine Augen sind voller Grauen und weit aus ihren Höhlen hervorgetreten, als er starb, während die Verletzungen auf seinem Rücken wohl von einer Peitsche oder einem Gürtel herrühren, um dem Jungen Schmerzen zuzufügen. Allerdings sind diese einige wenige Stunden älter als die schätzungsweise zweihundert Schnitte auf Brust, Bauch, Hüfte und Schenkeln, die ein blutiges Alphabet aus germanischen Runen darstellen. Die Brandverletzungen und Wachsreste im Anus des Jungen lassen auf eine Kerze schließen, die dort niedergebrannt ist, während die blutunterlaufenen Hoden eher auf gezielte Faustschläge schließen lassen.


    Der seltsame Geruch im Zimmer entpuppte sich nach Auskunft des Gerichtsmediziners als Weihrauchmischung, die dabei geräuchert wurde. Dummerweise wurde kein einziger Fingerabdruck gefunden, und der Nachtportier, der laut seinen Unterlagen das Zimmer um neunzehn Uhr vermietet hat, kann sich absolut an kein Gesicht in Verbindung mit dem Zimmer erinnern – nur daran, dass es mehrere Männer gewesen seien, die das Zimmer wollten, und dass eine Frau dabei war. Mehr weiß er allerdings nicht, so das Protokoll.


    Lars schüttelt sich bei der Vorstellung, welche Schmerzen der Junge erlitten haben muss, Illegaler hin oder her. Dafür ist er Polizist geworden. Sven rückt im Moment völlig in die Ferne. Und Lars beschließt, wieder mal alles Private zu vergessen, bis der Täter geschnappt ist. Außerdem, welch Privates? Seine Freunde kann er ruhig mal ein bisschen vernachlässigen, und Sven interessiert sich sowieso nicht für ihn.


    Was Lars nicht weiß, ist, dass Sven sich sehr wohl für ihn interessiert. Allerdings denkt Sven in anderen Bahnen. Sven ist Romantiker, er würde sehr gerne mal mit Lars zum Italiener gehen, Essen bei Kerzenschein, leise Musik, danach ein Spaziergang im Park beim Licht des Vollmonds. Und dann, bei einem Blick in die scheinbar unschuldigen Augen von Lars, würde er ihm vielleicht – aber auch nur vielleicht – seine Liebe gestehen. Aber diese Variante fällt flach, schon alleine, weil Lars nun wirklich keine unschuldigen Augen hat. Nicht im geringsten, nein, er hat es faustdick hinter den Ohren!


    
      

    

  


  
    
      

    


    8


    Brix


    


    Als ich bei der zweiten Runde auf dem Parkplatz des MiniMal Marktes endlich den letzten Parkplatz erwische, der faktisch zu klein für meinen Wagen ist, wird mir klar, dass ich nicht einfach ohne Shahin hätte fahren sollen, als ich wach geworden bin. Ich weiß, mein Freund braucht seinen Schönheitsschlaf und er hätte mir auch keinen größeren Parkplatz herbeizaubern können, aber ... ich wäre mit Sicherheit nicht so genervt! Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er schafft es irgendwie, meine schlechte Laune und meine Gereiztheit zu neutralisieren. Okay, nicht immer ... aber oft. Ziemlich oft.


    Aber nun bin ich alleine hier, und ich beginne schon jetzt hier draußen, mir selbst gut zuzureden. Hoffentlich wird’s nicht schlimmer! Mit einem Stoßseufzer öffne ich die Autotür einen Spalt – weiter ist nicht drin, ohne dem Nachbarwagen eine Beule zu verpassen – und zwänge mich durch die winzige Lücke. Für welche Autos diese Parkplätze erschaffen wurden, ist mir völlig unklar.


    Ich schlängele mich jedenfalls elegant zwischen den anderen Wagen hindurch und ramme prompt einen Außenspiegel mit meinem Hüftknochen. Autsch, das gibt einen blauen Fleck! Zum Glück reiße ich das Teil nicht gleich ab, aber viel hätte sicher nicht gefehlt – das Geräusch, das der altersschwache Passat von sich gibt, spricht Bände. Gut, dass mich niemand beobachtet.


    Ich schnappe mir den letzten Einkaufswagen und stelle bereits nach ein paar Metern fest, dass die vierte Rolle nur sporadisch den Boden berührt. Außerdem zieht das Ding derart nach links, dass ich fast eine ältere Dame über den Haufen fahre, als ich schwungvoll um die Ecke biege, um den Einkaufsmarkt zu betreten. Na, herzlichen Glückwunsch. Die Hintergrundmusik, die mich sofort einlullt, trägt nicht dazu bei, dass ich mich entspanne. Ein wenig ratlos schiebe ich den Wagen vor mir her. Was sollte ich noch einmal mitbringen? Ich weiß nicht, woher es kommt, aber das Betreten eines Lebensmittelgeschäfts verursacht jedes Mal eine sofortige Amnesie bei mir. Natürlich hab ich keinen Zettel dabei. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, einfach umzukehren und den Einkauf auf morgen zu verschieben.


    Käse, fällt mir ein ... Shahin wollte irgendeinen bestimmten Käse für ein Nudelgericht. Also fange ich dort an. Vielleicht fällt mir auf dem Weg dorthin auch noch der Name des Produkts ein. Ich steuere mein schrottreifes Gefährt Richtung Käsetheke, als ein etwa vierjähriges Mädchen hinter den Kühltruhen hervorschießt und mit einem unschönen Scheppern mit dem Kopf direkt an meinen Einkaufswagen knallt. Shit, ich bin mit den Gedanken gerade völlig woanders und krieg daher den Griff in den Unterleib gedrückt. Das tut weh! Als mir klar wird, was passiert ist, wappne ich mich innerlich gegen vorwurfsvolle Blicke und infernalisches Kindergebrüll. Aber die Kleine sieht mich nur verdutzt an und verschwindet dann um die nächste Ecke. Tief durchatmen.


    An der Käsetheke steht nur eine Frau vor mir. Sie ist kleiner als ich, vielleicht einen Meter achtzig groß, und sieht ein wenig skurril aus mit dem langen schwarzen Fleecemantel, dem Pelzkragen, über den ihre roten Haare offen weit über ihre Schultern nach unten fallen, und der Leggins, deren Farbe man unter keinen Umständen mehr erkennen kann, und die ihr gebärfreudiges Becken mehr betont als verhüllt. Als ich mich neben ihr anstelle, sieht sie kurz hoch und läuft rot an. Ich bin ein wenig verwirrt ... meint sie mich? Hab ich sie vielleicht angestarrt, weil sie so ... uhm, strange aussieht? Na ja, mir egal. Ich konzentriere mich auf die verschiedenen Käsenamen und darauf, flach zu atmen, denn der geballte Geruch ist nichts für meine Nase. Wie hieß das Zeug noch, was Shahin haben wollte?


    Nebenbei bekomme ich mit, dass die Frau neben mir Streukäse in einem relativ großen Plastikbecher einpackt. So wie sie ausschaut, hätte es mich nicht gewundert, wenn sie ihren eigenen Becher mitgebracht hätte ... aus Umweltschutzgründen, oder so. Immerhin, sie trägt einen interessanten Anhänger an der Kette um ihren Hals. Erinnert mich an meine Tante, denke ich noch bei mir, als ich an der Reihe bin. Gerade in dem Moment, als ich das schnarrende »Bitteschön?« der Frau hinter der Theke höre, fällt mir der Name des blöden Käses wieder ein. Ich schwöre mir, dass ich nie wieder ohne Shahin zum Einkaufen gehe!


    Ein, zwei Dinge fallen mir noch ein. Am Gemüsestand bin ich dann wieder ziemlich ratlos. Mein Mann kocht meist – und er kocht gut. Und er kauft immer frisches Gemüse und so’n Zeug. Irgendwann werde ich ihm beweisen, dass auch ich ein richtiges Essen zaubern kann. Ich meine, so ein wirkliches Menü ... kein Tiefkühl- oder Mikrowellenkram. Sein Gesicht kann ich mir schon jetzt lebhaft vorstellen! Und als ich gerade über eine Wette nachdenke, schiebt mir jemand einen Einkaufswagen in die Hacken. Himmel! Verärgert drehe ich mich um. Schon wieder die! Die Käsetheken-Bratsche.


    »Oh, Entschuldigung«, kiekst sie und wird schon wieder rot. Komische Stimme, denke ich ... und komische Brille. Ich ringe mir ein Lächeln ab.


    »Nicht so schlimm«, murmele ich. Man hat’s ja auch nicht leicht, wenn man so ... uhm, merkwürdig aussieht. Ich verkneife mir ein Grinsen, als sie ihren Einkaufswagen an mir vorbeimanövriert, als wäre ich ein Felsen. Zielsicher sucht sie sich die passenden Gemüsesorten, wiegt sie ab und platziert sie in ihrem erstaunlich vollen Wagen. Scheint zumindest bei Gemüse zu wissen, was sie tut ... Als sie weitergeht, fällt mir die merkwürdige Spur auf, die sie hinter sich herzieht. Irgendwas krümelt da aus ihrem Wagen. Was ...? – Der Streukäse! Sie scheint wohl irgendwas auf die Packung geworfen zu haben, sodass der Deckel abgegangen ist. Soll ich ihr das vielleicht sagen? Nope. Was hab ich mit ihr oder ihrem Streukäse zu tun? Ich grinse schadenfroh und setze meinen Einkauf fort.


    In den nächsten zwei Gängen stoße ich auf weitere verdächtige Spuren und muss mich wirklich beherrschen, nicht laut loszulachen. Sie hat ein richtiges Labyrinth durch den MiniMal gezogen! Kreativ ... Daher also der Name »Streukäse«.


    Bei den Gewürzen halte ich mich länger auf. Curry brauchen wir auf jeden Fall. Aber was soll ich da nehmen? Ich fische ein kleines Beutelchen mit Currygewürz aus dem Regal. Es sieht eigentlich ganz gut aus. Wenn’s dann nicht das Richtige ist, muss Shahin halt selbst einkaufen.


    »Das ist nicht besonders scharf«, kiekst mich jemand von seitlich unten an. Natürlich, die Meisterin des Käselabyrinths. Da ich gerade in Gedanken bin, frage ich verwirrt: »Wer ist scharf?«


    Sie reißt die Augen auf, was aufgrund der Brille ziemlich verrückt aussieht. »Ähm, ich ...« Sie hüstelt, »Das Currypulver ... ich meine ... wenn du es lieber scharf magst ...«


    Innerlich verdrehe ich die Augen und schicke sieben Stoßgebete gen Himmel. Konversation im Supermarkt ist nicht gerade mein Fall.


    »Männer mag ich scharf«, erwidere ich trocken. In der Hoffnung, dass sie mich dann in Ruhe lässt.


    Sie wirft mir einen eigenartigen Blick zu. Klar, sie hat es mir vorher nicht angesehen. Jetzt scheint sie zu begreifen. »Na dann solltest du noch getrocknetes Johanniskraut und Selleriepulver mitnehmen. Ist gut für die Potenz«, sagt sie schnippisch.


    Bitte? Hab ich mich verhört? – Bei Heten knallrot anlaufen, und schwule Männer kriegen erst mal einen Spruch reingereicht, oder wie ist das hier?! Aber bevor ich etwas darauf erwidern kann – denn, hey, wer verstreut hier seine Einkäufe quer durch den Laden? – ist sie schon davongerauscht. Sehe ich vielleicht aus, als bräuchte ich was, um meine Potenz zu steigern??


    Ich packe die Sachen, an die ich mich erinnern kann, in den Einkaufswagen und begebe mich Richtung Kasse. Nicht, ohne vorher noch zweimal in die Käsefährte getreten zu sein. So langsam hab ich die Nase voll vom Einkaufen!


    Ich schiebe den Wagen durch den Hauptgang, folge also quasi der Käsespur. Es ist wirklich brechend voll in dem Laden. Die Frau vor mir geht abrupt in die Eisen, also, sie bremst plötzlich, denn sie hat offensichtlich eine Bekannte auf der »Gegenfahrbahn« entdeckt. Das kann doch wohl nicht sein, dass die zwei Labertaschen jetzt den Hauptgang Richtung Kasse blockieren! »Ach, wie geht’s dir« höre ich und »Ich hab’s ja so schlimm im Rücken.« Ich widerstehe dem Bedürfnis, mich jetzt mit ordentlich Schwung zwischen den Ladies durchzuzwängen und damit noch ein paar weitere Leiden zu verursachen, und weiche in den Nebengang aus. Hier gibt’s Hygieneartikel und Produkte rund ums Baby. Na, da bin ich ja genau richtig. Aber den kleinen Umweg muss ich in Kauf nehmen.


    Und zufällig fällt mein Blick auf eine ansprechend himmelblau gestaltete Flasche. Allein beim Blick auf die Farbe gruselt es mich. Baby-Öl, lese ich. Ich denke sofort an Shahin, an seine unglaublich weiche Haut und daran, wie gern er sich massieren lässt. Komisch, andere Menschen haben wahrscheinlich andere Assoziationen bei Baby-Öl ... plärrende Kleinkinder zum Beispiel. Ich jedenfalls habe dieses Bild von Shahin im Kopf, wie er nackt vor mir liegt und ich ihn verwöhne. Mechanisch greife ich die Flasche aus dem Regal und packe sie in den Einkaufswagen. Als ich spüre, wie ich hart werde, schüttele ich den Kopf. Wird Zeit, dass ich aus diesem Laden rauskomme ... wer weiß, was hier noch an unterschwelligen Werbebotschaften verbreitet wird?!


    Und obwohl alle Kassen geöffnet sind, bilden sich meterlange Schlangen. Direkt neben mir sind Magazine und Zeitschriften in einem Regal. Ich überlege, ob ich mir nicht den SPIEGEL mitnehmen soll. Bis ich an der Reihe bin, hab ich ihn sicher zumindest durchgeblättert. Zentimeterweise geht’s voran, und plötzlich trete ich in einen weichen Klumpen. Streukäse ... wie ich mit einem Blick feststelle. Das war wohl der Rest. Langsam schaue ich auf und sehe, hinter wem ich mich angestellt habe ... Nein! Das darf doch wohl nicht wahr sein! Vielleicht bekomme ich ja noch ein paar Tipps, was meine Potenz angeht?!


    Zum Glück bemerkt sie mich nicht, bis sie beginnt – nach Stunden, wie es scheint – ihre Einkäufe, Einkaufsberge, um genau zu sein, auf das Band zu packen. Der Typ direkt vor ihr hat irgendwelche obskuren Fischstäbchen gekauft, deren Preis durch den Scanner nicht zu ermitteln ist. Soviel bekomme ich selbst hier hinten mit. Die Frau an der Kasse hängt sich also ans Telefon. Aber wir haben ja Zeit. Hätte ich mal besser den SPIEGEL ...


    Schließlich geht’s doch weiter, und ich beobachte gespannt, welches Gesicht der Sexprotz macht, wenn er beziehungsweise sie den leeren Streukäse-Becher aufspürt. Und yep, dankeschön! Bitte einmal blöd gucken – ja, danke, das reicht schon!! Diesen Gesichtsausdruck hab ich gebraucht – jetzt ist die Welt wieder in Ordnung!, grinse ich in mich hinein. Einen Moment lang befürchte ich, dass sie beschließt, sich eine weitere Packung zu holen, während wir hier alle warten. Aber das macht sie dann zum Glück nicht. Allerdings hat sie nun mich entdeckt und schenkt mir einen Blick, den ich nicht einordnen kann. Das stört mich aber wenig. Ich bin schon fast zu Hause, psychisch zumindest.


    Als ich meine Sachen aufs Band lege, wird mir klar, dass ich wahrscheinlich nicht mal die Hälfte von dem eingekauft habe, was Shahin haben wollte, beziehungsweise was wir brauchen. Egal. Es gibt Schlimmeres ... Zum Beispiel an einer überfüllten Kasse mit Karte zahlen zu wollen – und das geht nicht. Genau das passiert gerade direkt vor mir.


    Kann das sein? Ist das wirklich möglich? Ich spüre ein leichtes Zucken im rechten Augenlid.


    Sie dreht sich Hilfe suchend zu mir um. Schiebt ihre Brille nervös auf die Nase. Aber die Kasse akzeptiert ihre Karte nicht. No way, warum auch immer. Sind das etwa Schweißtropfen auf ihrer Stirn? Hinter mir entsteht Unruhe. Sie ringt mit den Händen. Wieder dieser Hilfe suchende Blick. ›Okay, ich werde nie ins Tierheim gehen‹, denke ich und zücke mein Portemonnaie. 64 Euro, lese ich auf dem Display der Kasse ... das ist bezahlbar. Schweigend bezahle ich ihre Einkäufe. Bin ich nett ... seit wann bin ich nett??


    Sie wartet auf mich. »Danke. Mensch, ist mir das peinlich! Das ist wirklich total lieb von dir, dass du mir da aus der Klemme geholfen hast!« – Lieb? Ich? – »Ich gebe dir das Geld natürlich sofort wieder!« Das hoffe ich doch!


    »Wie heißt du, und wo kann ich dich erreichen?«


    Resignierend gebe ich ihr meine Karte. Nora heißt sie – und sie will mich UNBEDINGT auf einen Tee einladen. Wir verabreden uns für den nächsten Tag. Warum tue ich das bloß?
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    Shahin


    


    Es ist wunderbar! Der Traum, den ich soeben hatte, verblasst ganz, ganz langsam und hinterlässt ein Gefühl voller Geborgenheit, Wärme und Zärtlichkeit. Die Decke, in die ich mich eingekuschelt habe, streift bei der kleinsten Bewegung über meine Haut und meinen Körper, denn ich schlafe eigentlich immer nackt. Mein ganzer Körper ist warm von der Nacht, die eigentlich noch lange nicht zu Ende sein sollte, und meine Muskeln sind weich und völlig entspannt. Das Ziehen in meinen Lenden, das immer stärker und stärker geworden ist und mich süß aber unerbittlich aus meinen Träumen gerissen hat, sammelt sich an einer ganz bestimmten Stelle, bevor ich komme, und sich die Anspannung, die in meinem Beckenbereich geherrscht hat, schlagartig entlädt. Während ich noch überlege, ob ich schon wach bin oder noch träume, wird mir klar, dass das kein Traum ist, denn die Zunge meines Freundes, die noch ein-, zweimal liebkosend über die Spitze meines Penis’ schleckt, bevor sie sich wieder in ihre Heimat zurückzieht, fühlt sich doch zu realistisch an, um ein Traum zu sein.


    »Guten Morgen, Langschläfer.« Brix’ Stimme, in mein rechtes Ohr geflüstert, zaubert mir ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich taste nach seinem Nacken, ziehe ihn sachte näher zu mir, küsse ihn sanft auf seine Lippen, hauche ihm ein »Guten Morgen« zu und hebe meine Decke an, damit er darunterschlüpfen kann. Dann kuschele ich mich eng an seinen Körper, und es ist mir egal, ob er einen Jogginganzug trägt wie jetzt oder gar nichts. Der Augenblick zählt, und Augenblicke wie diese sind Gold für mich. Es ist Kuschelzeit. Ich schmiege mich sanft an ihn, bis mein Knie an seinen Unterleib stößt und ich stutze.


    »Ist das eine Pistole in deiner Hosentasche, oder freust du dich nur, mich zu sehen?«, grinse ich ihn frech an.


    »Ich freu mich immer, wenn ich dich sehe«, lächelt mein Mann zurück. Was hat er nur? Er ist doch sonst nicht so ... so aufgekratzt.


    »Lass uns zum See fahren«, schlägt er mir vor. »Ich war einkaufen, während du geschlafen hast, und so könnten wir eigentlich gleich los.«


    Okay. Ich küsse meinen Freund auf die Stirn, drehe ihn auf den Rücken, sodass die Decke zwischen uns liegt, als ich mich rittlings auf ihn setze, grinse ihn an, und stehe dann auf. Nackt, wie ich bin, laufe ich als Erstes in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Die Einkaufstüten, die auf dem Tisch stehen, fallen mir allerdings sofort auf, weil sie dort ziemlich verloren stehen. Ein kurzer Blick hinein bestätigt meinen Verdacht, dass wir die nächsten Tage wohl im Restaurant essen werden, wenn wir nicht noch einmal gemeinsam einkaufen – Brix hat für jedes Gericht mindestens die Hälfte vergessen. Andererseits habe ich auch keine Lust, noch einmal einkaufen zu gehen, denn das bedeutet Stress – erst recht um diese Zeit, und mit den Zutaten, die er eingekauft hat, kann ich eigentlich mit verändertem Speiseplan zumindest für drei, vier Tage kochen.


    Also entscheide ich mich spontan für den See und gegen den Supermarkt, koche Wasser, brühe mir eine Tasse Tee auf, esse einen Apfel, ziehe mich dann an, packe ein paar Sachen für unseren Tag am See und düse zusammen mit Brix in unserem Wagen in Richtung Süden, zum Erlensee nach Bickenbach, wo mitten im Feld ein riesiger wunderschöner Waldsee mit Insel gelegen ist, den kaum einer kennt und wo es unzählige versteckte Winkel gibt, in denen uns keiner sieht.


    Es ist heiß draußen, über dreißig Grad im Schatten, das Verdeck ist offen, und wir lassen uns den Fahrtwind ordentlich über die Köpfe jagen. Dazu die passende Musik, und schon ist es gar nicht mehr so schlimm, dass es schon nach sechs Uhr abends und die Autobahn um das Darmstädter Kreuz herum viel zu stark befahren ist. Wir fluchen gemeinsam über die Idioten, die abwechselnd eine, zwei oder sogar alle drei Fahrspuren durch Herumgeschleiche belegen, lachen uns beinahe kaputt, als wir uns direkt am Darmstädter Kreuz, dort wo die A5 Richtung Heidelberg abzweigt, sehr genau an die erlaubten 100 km/h halten und uns ein schwarzer Mercedes mit Münchner Kennzeichen wild hupend und viel zu schnell überholt und keine vierzig Meter später ein greller roter Blitz unseren Autofahreralltag erfreut ... genau an dieser Stelle hängt nämlich ein in beide Fahrtrichtungen drehbarer Starenkasten.


    Brix, der bisher einen Wrangler-Jeep gefahren hat, und ich, der zwischen Gar-kein-Auto und Limousine hin- und hergependelt bin, haben uns in einer ersten gemeinsamen Abstimmung für einen 5er BMW-Kombi entschieden – aus Sparsamkeitsgründen für einen Diesel, des Fahrspaßes wegen für einen 535er, einer 3,5-Liter-Sechszylinder-Maschine mit ausreichend Power trotz des relativ niedrigen Verbrauchs. Insofern sind natürlich andere Fahrleistungen als mit dem Jeep möglich, aber sie machen mindestens genauso viel Spaß. Und mit dem BMW sind wir natürlich auch viel bequemer unterwegs! Und so ist die Fahrt zum See eher kurzweilig, wir benutzen natürlich auch noch einen der zahlreichen halblegalen Feldwege zum See, parken an »unserer Stelle« und schlagen uns die wenigen Meter durchs Unterholz bis hin zum Ufer des Erlensees, der ein Moorsee inmitten eines kleinen Wäldchens ist, was seine Lage wirklich nur für den ortskundigen Einheimischen erahnen lässt. Dort breiten wir uns aus und richten uns auf den Aufenthalt bis in die späten Abendstunden ein.


    Es ist einfach herrlich, so nah am Wasser zu liegen, während es trotz der fortgeschrittenen Stunde immer noch tüchtig warm ist. So warm, dass mir binnen weniger Minuten der Schweiß von der Haut perlt. Der Erlensee wird unterirdisch gespeist, weswegen er zum Abfluss hin eine leichte Strömung hat. Diese Strömung ist es, die das Wasser einer Brandung gleich immer und immer wieder plätschernd ans Ufer schwappen lässt, was bei mir mit jedem Plätschern erneut den Eindruck von Meeresrauschen erweckt. Und Meeresrauschen macht mich schläfrig, weshalb es nicht wirklich lange dauert, bis ich eingeschlafen bin und von einem Abend am Meer träume, den Sternen am Himmel über uns und dem Mond am Firmament. Dass Brix die Wetten und Spielchen, mit denen wir in der letzten Zeit unserer Beziehung die ganz besondere Würze geben, schon wieder ausfeilt, ahne ich zum Glück nicht.


    Aber was unsere Wetten betrifft, bin ich auch kein Waisenknabe, und so wird mir sicher auch wieder die passende Retourkutsche zu Brix’ Ergüssen einfallen.
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    Brix


    


    Shahin ist eingeschlummert. Ich sehe ihn an, betrachte ihn eingehend. Ihn und die Schweißtropfen auf seiner cremefarbenen Haut. Ich beobachte, wie sich die Tropfen auf seinem Rücken sammeln. Mhm ... Ich habe das dringende Bedürfnis, seinen Rücken mit Küssen zu bedecken, mit sanften, federleichten Küssen, ihn zu schmecken, seine unendlich weiche Haut mit meinen Lippen zu berühren. Allerdings würde er davon aufwachen. Soll ich oder soll ich nicht? Die untergehende Sonne taucht den See in warmes, rotorangefarbenes Licht. Nicht nur den See, sondern auch Shahin. Und die Frage »Soll ich?« wird mit einem ganz klaren »Ich muss« beantwortet.


    Vorsichtig setze ich meine Lippen direkt an seinem Nacken an, mit der Zungenspitze fahre ich an seiner Wirbelsäule nach unten. Shahin bewegt sich leicht und gibt ein leises, wohlig knurrendes Geräusch von sich. Ich schmecke den salzigen Schweiß, tauche die Zunge in den kleinen See aus Tropfen, der sich in der Kuhle seines Rückens gebildet hat.


    Mit den Händen streiche ich sacht über seine angespannten Oberschenkel. Er schläft schon lange nicht mehr. Ich grinse.


    »Du schläfst wohl überall ein«, stichele ich.


    »Nur, damit du mich so wecken kannst«, schnurrt er zurück. Er will sich zu mir umdrehen, aber ich habe anderes im Sinn. Mit einem kräftigen Griff packe ich ihn bei den Hüften und ziehe seine Shorts ein wenig nach unten.


    Er wehrt sich nicht. Natürlich nicht. Und ich wandere mit der Zunge weiter nach unten, beiße zärtlich in seine angespannten Pobacken und tauche schließlich mit der Zunge in den heißen Spalt. Shahin stöhnt leise, unterdrückt ... was mich total anmacht. Und vermutlich auch immer anmachen wird. Er spreizt die Beine ein Stück, um mir einen besseren Zugang zu gewähren. Seine Haut schmeckt salzig und vertraut. Ich lecke ihn, bis sein Stöhnen lauter wird, seine Bewegungen unruhiger. Er biegt sich mir entgegen, doch ich entlasse ihn noch nicht. Nein, Baby, noch gebe ich die Kontrolle nicht ab. Dafür ist der Augenblick zu schön, zu wertvoll.


    »Brix ...« Shahin ist wesentlich unkontrollierter als zuvor, stelle ich grinsend fest.


    Für einen Moment schaue ich auf und sehe, wie sich neuer Schweiß auf Shahins Rücken gebildet hat. Gut, es gefällt ihm. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Ein wenig grob packe ich ihn an den Schultern und ziehe ihn hoch. Ich sehe die Verwirrung in seinem Gesicht, als ich ihn vor mir her Richtung Böschung dirigiere. Auf seinem Gesicht zeichnet sich jetzt noch etwas anderes ab: pure Lust. Seine dunklen Augen sind fast schwarz vor Begierde. Wir sprechen kein Wort. Ist auch nicht nötig. Im seichten Wasser drücke ich ihn in die Knie. Ich finde es sehr geil, wenn er vor mir kniet ... wie damals, als wir uns kennengelernt haben.


    Shahin befreit mich von meiner Badehose, und ich fasse in sein Haar, um ihn dorthin zu zwingen, wo ich ihn hinhaben will. Und er kommt meinem Wunsch gerne nach. Schade eigentlich ... ich hätte nichts dagegen, wenn er sich ein bisschen wehrt. Seine Zunge kitzelt einige Tropfen Vorfreude aus meinem Schwanz, bevor sie an meinem Schaft nach unten gleitet, dann wieder nach oben, und ich die Luft für einen Augenblick anhalten muss. Aber ich will nicht, dass er mich bläst ... zumindest nicht nur. Daher lasse ich mich vor ihm auf die Knie sinken, meine Lippen treffen seine, ich schmecke mich in seinem Mund. Unsere Zungen fechten einen wilden Kampf aus, bevor Shahin aufgibt und ganz weich wird in meinen Armen. Schnell ist er vollkommen nackt. Ich presse ihn in den feuchten Sand, Wasser schwappt über unsere Körper hinweg. Und einen Moment lang beobachte ich einfach nur fasziniert, wie die Tropfen von Shahins perfektem Oberkörper abperlen. Er hat eine Gänsehaut ... ›Keine Angst, dir wird gleich wieder warm werden‹, denke ich.


    Ich lege mich auf ihn, spüre seine Bewegungen unter mir. Er reibt seinen harten Schwanz an meinem Oberschenkel, seine Hände gleiten auf meinem Rücken auf und ab. Als er sie tiefer wandern lässt, fange ich sie ein und halte sie fest. Shahin lächelt mich an, doch sein Atem geht stoßweise, und ich weiß, wie scharf er schon ist.


    Doch jetzt habe ich wieder die Kontrolle. Zärtlich setze ich kleine Küsse hinter sein Ohr und in seine Halsbeuge, bis er erschaudert. Mit meiner freien Hand beginne ich, seine Hoden zu liebkosen, ich massiere seinen Damm und dringe schließlich vorsichtig mit dem Finger in ihn ein. Shahins Blick wird glasig vor Lust.


    »Mehr«, flüstert er heiser.


    »Kriegst du, Baby«, grinse ich. Vor allem, wenn du noch ein bisschen bettelst! Es macht mich total horny, wenn er um mehr bettelt. Aber erst einmal muss er sich mit einem weiteren Finger begnügen, denn Wasser ist nicht das beste Gleitmittel.


    Seine Beine fallen auseinander. Und ich ergötze mich an seiner absoluten Hingabe. Vorsichtig beginne ich, ihn zu weiten, denn ich möchte, dass es für ihn schön wird. Und auch wenn wir im Wasser liegen, wird’s wohl doch eher ein ... uhm, Trockenfick werden.


    Shahin windet sich unter mir, er will mehr, das sehe ich ihm an, er will nicht nur meine Finger. Und ich will ihn jetzt endlich vögeln! Da fällt mir plötzlich diese Nora aus dem MiniMal ein ... Wieso zur Hölle wollte sie mir potenzsteigernde Mittel andrehen?!? So wie ich das sehe, hab ich die wirklich nicht nötig. Und schon gar nicht, wenn Shahin mit seinem perfekten Körper sich sozusagen in meiner Gewalt befindet. Und Poppers krieg ich nicht im MiniMal! Egal, darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich will jetzt nur noch an Shahin denken ... und an mich. Und das fällt mir – ehrlich gesagt – auch nicht besonders schwer, als ich mich auf ihn rolle, ihn in den Sand drücke, mit meinem Gewicht unter mir festhalte. Shahin hebt sich mir leicht entgegen. Und ich kann so in ihn eindringen und wundere mich (mal wieder), dass er sich so fallen lassen und entspannen kann. Denn ich kann mich bis zum Anschlag in ihn versenken, ohne dass er krampft.


    Er sieht mich an und hält meinen Blick fest, und ich versinke in seinen wunderschönen Augen, während ich gemächlich beginne, ihn zu stoßen. Ganz langsame, tiefe Stöße, und das Wasser schwappt über uns hinweg wie eine leichte Brandung. Irgendwie romantisch, denke ich, hier am See zu liegen, mit dem Mann, den ich liebe; obwohl Sex bei genauerer Betrachtung natürlich nicht wirklich romantisch ist. Ich bin einfach geil und spüre dieses Gefühl in jedem Zentimeter meines Körpers, und ich weiß, dass Shahin das ähnlich empfindet. Und für einen Augenblick frage ich mich, wie es wohl wäre, wenn er mich hier shaggen würde. Ein kurzer Moment, ein Bild in meinem Kopf ... ich bekomme eine Gänsehaut vor Erregung. Die Zeit steht still, wir bemerken nicht, dass es dunkler wird. Es gibt nur noch uns beide, wir sind völlig ineinander versunken. Wahrscheinlich bekäme ich nicht einmal mit, wenn eine Bundeswehrkolonne an uns vorbeirattern würde. Alles andere verblasst, bis ich plötzlich spüre, dass Shahin sich unter mir versteift. Und damit meine ich, sein ganzer Körper wird hart und angespannt – nicht nur eine bestimmte Stelle! Ich runzele die Stirn. Was ist ...?


    Ich sehe, wie seine Kiefermuskeln zu zucken beginnen, und begreife überhaupt nicht, was los ist. Shahin?


    »Frösche ...«, beantwortet er meine nicht gestellte Frage. Und jetzt endlich höre ich sie auch, das heißt, ihr Quakkonzert. Allerdings arbeitet mein Verstand noch immer auf Sparflamme, und ich verstehe noch nicht ganz, wo das Problem liegt. Klar, jetzt, wo ich mich konzentriere, höre ich natürlich auch ihr nerviges Herumgequake. Aber Frösche bringen mich nicht aus dem Konzept, auch nicht das Geräusch, das sie produzieren. Und wirklich voyeuristisch sind die Biester nicht, denke ich zumindest.


    Hm, aber Shahin verkrampft sich, er ist mit den Gedanken offensichtlich schon längst nicht mehr bei der Sache ... jedenfalls nicht bei der, die wir treiben ... Er lauscht angestrengt in die Dämmerung. Seine Erregung ist absolut abgeflacht, und ich komme mir schon bald ein wenig überflüssig vor. Hallo, mein Schatz? Ich küsse ihn also wieder zärtlich, verwöhne diese speziellen Stellen, von denen ich weiß, dass er darauf steht. Und tatsächlich ... ich kann ihn ablenken. Etwas irritiert sieht er mich an, dann erwidert er meine Küsse, in Sekundenschnelle ist er wieder hart, als ich meine Hand zwischen unsere Körper schiebe, um ihn in Fahrt zu bringen. Ich lächle ihn an, okay Baby, wir sind sozusagen wieder zusammengekommen. Er schließt die Augen, sein Mund ist leicht geöffnet, und er genießt meine Hand an seinem Schwanz und meine noch immer bedächtigen Stöße. Ich beobachte ihn, sauge seinen Anblick förmlich in mich auf, jede winzige Regung, warte darauf, dass er sein Gesicht verzieht, immer wenn ich diesen einen Punkt in ihm berühre.


    »Die kommen näher«, flüstert er plötzlich mit Grabesstimme.


    »Was?«, frage ich perplex. Was meint er?? Wer ...? – Shit, die Frösche. Ja, Himmel, sind wir denn in einem gottverdammten Horrorfilm oder was?! Invasion der Killerfrösche?? Klar, die schleichen sich an und saugen dein Blut. Hey, Sweetheart, seit wann sind solche grünen Viecher wichtiger als ich? Das sind ja Aussichten ... Während ich darüber nachdenke, wie ich Shahins volle Aufmerksamkeit zurück bekommen kann, passiert etwas, womit ich nun überhaupt nicht gerechnet habe: Shahin macht ein angeekeltes Geräusch, was wie ein Fauchen klingt, stößt mich von sich und schießt aus dem Wasser. Was zur Folge hat, dass ich mit einem Platschen rücklings im See lande. Im Moment desorientiert. Was zum Teufel soll das jetzt? Eine Sekunde bin ich nichts, nur überrascht, dann verärgert.


    So unsanft bin ich noch nie ... uhm, von einem Mann getrennt worden. Ich setze mich verdattert auf und starre Shahin ungläubig an. Der steht mit vor der Brust verschränkten Armen ein paar Meter vom Ufer entfernt. Sein Gesicht spiegelt puren Widerwillen.


    Ich durchlebe ein Wechselbad der Gefühle, von Erregung natürlich keine Spur mehr. Und gerade als ich mich entschließe, das Ganze einfach amüsant zu finden, erklärt mein Göttergatte: »Der hat mich angesprungen!«


    Ich meine, seine Stimme zittert ein wenig, und seine Erklärung ist so absurd, dass ich einen Lachanfall bekomme. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Angesprungen ... angegriffen, was? Hilfe! Ich schüttele mich vor Lachen, daran kann auch Shahins beleidigtes Gesicht nichts ändern, und muss aufpassen, dass ich nicht noch ertrinke. Shahin El Houssaine in »Battle of the frogs« – ein Brüller! Da er sich überhaupt nicht vom Fleck bewegt, versuche ich es mit der autoritären Masche.


    »Komm sofort wieder her!«, schnauze ich ihn an, kann allerdings nicht ernst bleiben.


    »Nicht für 100.000 Euro«, erklärt er mit versteinertem Gesicht, absolut not amused.


    »Das war der Frosch mit der Maske – ich hab’s genau gesehen«, keuche ich, während ich aus dem Wasser krieche. »Aber ich hätte dich beschützt, Ehrenwort!« – »Arschloch!«, faucht Shahin entnervt, rafft seine Klamotten zusammen, zieht seine Hose an und stapft durch das bisschen Unterholz Richtung Auto. Dass Shahin nicht auf Frösche kann, weiß ich schon länger, aber das scheint ja eine ausgewachsene Phobie zu sein! Und da ich so etwas nicht habe, nicht einmal ansatzweise, wirkt sein Verhalten einfach nur bizarr auf mich.


    Nichtsdestotrotz stelle ich fest, dass er in seiner Wut unglaublich sexy ist. Bizarr hin oder her. Mit einigen schnellen Schritten bin ich direkt hinter ihm und fasse in seine langen Haare. Ich weiß, dass ihm das wehtut, aber so kann ich ihn zum Auto bugsieren, ohne dass er sich großartig wehrt. Sein »Lass mich los« spornt mich nur an, weiterzumachen, ich presse seinen nackten Oberkörper auf die Motorhaube des BMW und ziehe ihm die Hose herunter. Damit er liegen bleibt, lasse ich meine andere Hand in seinem Haar vergraben. Und tatsächlich rührt er sich nicht, sein leises Stöhnen macht mich nur noch mehr an, und ich flüstere ihm ein raues »Ich war noch nicht fertig« ins Ohr. Sein ganzer Körper ist angespannt, wahrscheinlich noch eine Nachwirkung seines Zusammentreffens mit Mister Frog.


    Vermutlich ärgere ich mich noch über unsere unsanfte Unterbrechung, denn ich drücke meinen Schwanz, der schon wieder knüppelhart ist, gegen seine Rosette und dringe dann rücksichtslos in ihn ein.


    »Sssshhh«, zischt Shahin, doch er hält ganz still, als ich ihn ziemlich hart zu stoßen beginne. Schweiß schießt ihm aus allen Poren, trotz der nächtlichen Kühle, die sich über dem See ausgebreitet hat. Wasser läuft aus meinen Haaren und tropft auf seinen exquisiten Hintern. Ich spüre, wie die unnatürliche Anspannung seinen Körper verlässt und er sich mir hingibt. Yeah, Baby, Sex scheint doch besser zu sein als eine Ohrfeige bei aufkeimender Hysterie. So langsam findet er sein inneres Gleichgewicht wieder, und ich verschwende keinen Gedanken mehr an Edgar Wallace und den Frosch mit der Maske.


    Und damit er mir die etwas derbe Nummer verzeiht, lasse ich ihn zuerst kommen, bevor ich mich in ihm ergieße, jede Muskelkontraktion von ihm genießend. Einen Moment bleiben wir aufeinander liegen, ich lecke ihm den Schweiß vom Rücken. Shahin keucht und kühlt sein Gesicht auf der Motorhaube.


    »Alles okay?«, frage ich vorsichtshalber, als ich mich aufrichte.


    »Überlege ich mir noch«, sagt er.


    


    Später, als wir angezogen im Wagen sitzen, ist es bereits stockdunkel. Shahin greift nach seinem Handy und schaltet es wieder an. Ich frage mich, was in seinem Kopf vorgeht. Er macht einen ganz entspannten Eindruck, doch das ändert sich schlagartig. »Scheiße«, flüstert er.


    »Was ist los?«, frage ich alarmiert.


    »Wir müssen sofort zum Addiction.«
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    »Verdammter Mist!!!« Markus Klein, der Geschäftsführer vom »Addiction« sitzt an seinem Schreibtisch und ballt seine Fäuste vor hilfloser Wut. Carola Stahl, seine Stellvertreterin und Prokuristin versucht, ihn zu beruhigen, doch es ist zwecklos. Zu sehr steht sie selbst unter Schock, denn sie ist es gewesen, die die Leiche gefunden hat. Direkt im Foyer, an die Eingangstür gelehnt, und als Carola abends die Metalltür öffnen wollte, gab es einen Widerstand, sie presste mit Gewalt und fand eine Leiche. Definitiv tot, und es hätte garantiert auch keine Erste Hilfe mehr etwas an diesem Zustand geändert. Das Blut rund um und an dem Küchenbeil, das genau zwischen den Augen des Toten tief im Schädel steckte, war bereits geronnen. Insofern ist die Tatsache, dass der Tote nur mit Jeans und Turnschuhen bekleidet war, nicht wirklich von Interesse, denn er ist schließlich nicht erfroren, sondern anderweitig getötet worden – und dies ganz bestimmt nicht zufällig. Wer fängt schon freiwillig ein Küchenbeil mit der Stirn auf?


    


    Nun ist die Polizei schon seit mehr als vier Stunden im Haus, die Spurensicherung hat inzwischen vermutlich alle Fingerabdrücke auf dem ganzen Gelände gesichert, die Leiche ist längst abtransportiert, und Carola und der Rest des Personals sind bereits vernommen worden. Der Polizeifotograf hat alles abgelichtet, und eigentlich hätte – mal abgesehen von der Tatsache, dass ein solch grausiger Fund ausgerechnet vor der Tür der Diskothek nicht gerade geschäftsfördernd ist – schon längst wieder der Alltag einkehren können. So aber muss Markus sich immer und immer wieder an dieses furchtbare Ereignis erinnern. Und da er noch Auto fahren muss, zu Nadine, denn die hat schon wieder Liebeskummer, muss die Flasche Ballantines, die im Regal steht, leider verschlossen bleiben. Und obwohl fluchen eigentlich sonst immer hilft, kann Markus sich dieses Mal nicht beruhigen. Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass er weder Shahin noch Brix erreichen kann. In seinen Augen ist das soeben Geschehene nämlich ein Grund, die beiden tatsächlichen Eigner der MH-GmbH, also des »Addiction«, des »Little Add« und des »Add’s Bath«, zumindest zu informieren und auf Anweisungen zu hoffen. Da diese aber mangels Erreichbarkeit ausfallen, muss Markus auch hier alleine entscheiden. Carola jedenfalls steht seiner Meinung nach viel zu sehr unter Schock, um ihm eine Hilfe zu sein.


    Also muss er da allein durch und sich den Fragen dieses Kommissars stellen. Dieser Schiborowsky, Rudi Schiborowsky, scheint nicht wirklich glücklich über diesen Fall zu sein – Markus kann es ihm nicht verdenken – und das spürt Markus gerade auch deutlich, denn der Ermittler macht in Markus’ Augen absolut keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Schwule und der Tatsache, dass er anscheinend absolut keine Lust hat, hier nach seinem Feierabend zu ermitteln – oder welchem Faktor Markus auch immer Schiborowskys schlechte Laune zu verdanken hat. Es ist inzwischen halb zwölf, und noch immer sind Shahin und Brix nicht erreichbar. Seine Begeisterung kennt keine Grenzen.
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    Als Lars und Sven um elf zum Nachtdienst kommen, ruft der Leiter des ersten Reviers, Dieter Schallgewitter, Lars zunächst zu sich. Dort eröffnet er ihm, dass es ein Problem mit ihm und seiner Art der Selbstdarstellung gebe. Sein Vorgesetzter habe zwar grundsätzlich Verständnis für sein Schwulsein, auch wenn es seine Erziehung eigentlich nicht zulasse, darüber hinwegzusehen. Das sei auch der Hauptgrund für die ständige Diensteinteilung mit dem Polizeikommissar Strauß, so Schallgewitter.


    »Ich bin mit Ihnen zufrieden, Thieme«, fährt Schallgewitter fort. »Ich möchte Ihnen eines allerdings ganz klar sagen: Wenn Sie meine Warnung in den Wind schlagen und sich auch in der Zukunft benehmen, als sei Ihre sexuelle Orientierung normal und weiterhin solches Verhalten an den Tag legen wie die letzten Jahre, dann wird Ihre Karriere bei der Polizei schneller beendet sein, als sie angefangen hat. Sie dürfen jetzt gehen und darüber nachdenken.«


    Damit ist Lars entlassen. Er verlässt wortlos das Büro seines Revierleiters, nimmt seine Ausrüstung und ein Funkgerät und geht schweigend zum Streifenwagen. Sven folgt ihm verwundert, sagt aber ebenfalls nichts. Sie fahren los, ziellos durch den ihnen zugewiesenen Bereich, bis sie eher zufällig an dem von ihnen bevorzugten Punkt in der Stiftstraße stehen. Natürlich bemerkt Sven sofort, dass mit Lars irgendetwas nicht stimmt und dass dies wohl mit dem Besuch bei seinem Chef zu tun haben muss. Vorher war Lars schließlich noch bester Laune.


    »Lass mich raten«, beginnt Sven in harmlosem Plauderton. »Er hat mit dir das gleiche Gespräch geführt wie mit mir vor vier Jahren. Du sollst dich zusammenreißen und dir nicht anmerken lassen, dass du schwul bist, weil man dich sonst abschießt?«


    Lars nickt, während ihn die Wut über diese Diskriminierung überkommt.


    »Ich sag dir was«, fährt Sven fort. »Sie werden sich über dich hermachen wie die reißenden Wölfe. Deine ehemals so fairen und loyalen Kollegen werden dich diskriminieren, mobben, auslachen und wegintrigieren.« Sven legt seine Hand auf Lars’ Arm, um ihn zu beruhigen, und schon landet Lars wieder im Zwiespalt der Gefühle.


    Einerseits möchte er am liebsten ausrasten, den Job hinschmeißen, so frustriert ist er, andererseits würde er sich am liebsten in Svens Umarmung flüchten und sich der Enttäuschung hingeben. Das »Ich kenn das« von Sven bekommt Lars erst zwei, drei Sekunden danach mit, und die Bedeutung dieses Satzes geht ihm noch später auf, als Sven schon längst wieder schweigt.


    »Verdammt!« Lars boxt sich mit seiner Faust aufs Knie. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Dann reißt er die Tür auf und springt aus dem Auto. Als er sieht, dass Sven auch aussteigt und ihm hinterher sieht, beginnt Lars zu laufen, bis er ein paar Meter entfernt an einer Ulme stehen bleibt und mit der Faust dagegenschlägt. Nein, er möchte nicht, dass Sven sieht, wie verzweifelt er gerade ist. Eine knappe Viertelstunde später hat er sich wieder beruhigt und kehrt zum Streifenwagen zurück. Sein Blick ist abweisend und kalt, und Sven sagt dazu nichts. Er kennt dieses Gefühl viel zu gut, einsam und verlassen zu sein, und er würde Lars jetzt am liebsten in die Arme nehmen ... doch auch er traut sich nicht.


    Aber er weiß auch nicht, ob Lars das überhaupt möchte – und deshalb hält Sven sich zurück – wie immer. Als sie den Auftrag erhalten, in Zivilkleidung die Ermittlungen am »Addiction« zu unterstützen, »weil sie sich in diesen Kreisen ja besonders gut auskennen«, sind beide nicht besonders glücklich darüber ... aber Dienst ist Dienst.
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    Brix


    


    Mit einer für Shahin sehr ungewohnten Aggressivität schießen wir von der Einmündung des Feldwegs, der zum Erlensee führt und an dem wir geparkt hatten, in Richtung Autobahn. Ich glaube es irgendwie immer noch nicht. Eine Leiche im »Addiction« ... Verdammt! Musste das denn sein? Was für ein phänomenaler Abschluss des Tages.


    »Mist«, sage ich laut, meine allerdings: ›Verfluchte Scheiße!‹


    Shahin sagt nichts, nickt nur – und drückt aufs Gas. Wieder würde ich sehr viel dafür geben, genau so in seinen Gedanken lesen zu können, wie er in meinen. Aber sein Gesicht ist ausdruckslos, er hat die Augenbrauen ein wenig zusammengezogen und wirkt eher grüblerisch als schockiert.


    »Ich habe mir den Abend auch anders vorgestellt«, erklärt er schließlich nach einer Weile stummen Dahinpreschens. Was auch immer er sich vorgestellt hat, es wäre sicher schöner gewesen, als jetzt zum »Addiction« zu fahren und sich mit der Polizei auseinanderzusetzen. Mir wäre sogar jede Diskussion über mein ruppiges Benehmen und JEDE Entschädigung, die Shahin möglicherweise verlangt hätte, lieber gewesen. By the way, gute Werbung ist so eine Leiche vor der Tür auch nicht gerade.


    »Carola hat sicher einen Schock«, sage ich, um überhaupt was zu sagen. Dabei stelle ich mir vor, ich hätte den Toten gefunden. Bah, grässliche Vorstellung. Währenddessen rast Shahin mit einer Mordsgeschwindigkeit auf die A5 Richtung Frankfurt. Mir wird ein bisschen flau im Magen. Ein Toter reicht schließlich pro Abend. Man muss ja nicht gleich alles nachmachen.


    »Ich finde es schon schlimm genug, dass der Typ ermordet wurde«, maule ich. »Aber musste das ausgerechnet vor unserer Tür sein?!« Und dann noch so unappetitlich ...


    »Wahrscheinlich müssen wir uns jetzt die ganze Nacht um die Ohren schlagen«, unke ich weiter.


    Shahin bestätigt meine Befürchtung lapidar. »Darauf wird’s wohl hinauslaufen.« Dann sieht er wieder konzentriert auf die Straße. Da er immer noch beschleunigt, werfe ich einen kurzen Blick auf den Tacho – 220 km/h. Ich schlucke nervös; zugegeben, ich bin kein guter Beifahrer, und das Tempo ist schon ziemlich halsbrecherisch. Vor allem, weil es mittlerweile richtig dunkel ist. Außerdem sind wir gleich am Darmstädter Kreuz, und da ist die beliebte Geschwindigkeitsbegrenzung samt Blitzer. Es ist ja nun nicht so, dass ich Shahin und seinen Fahrkünsten nicht über den Weg traue, aber wohler wäre mir schon, wenn er zur Abwechselung mal etwas langsamer fahren könnte. Ich möchte meiner Tante nämlich noch nicht allzu bald Gesellschaft leisten.


    »Der Typ ist übrigens schon tot«, bemerke ich ironisch.


    Shahin sieht mich kurz an. »Hm?« – »Du brauchst dich nicht mehr so zu beeilen. Den kannst du eh nicht mehr retten.« Den nicht. Jetzt grinst Shahin tatsächlich, auch wenn das Grinsen seine Augen nicht erreicht. Der Mann hat Nerven.


    »Du hast doch nicht etwa Angst?«, provoziert er mich. Nicht, dass ich das zugeben würde, jedenfalls nicht ohne Weiteres. Außerdem ... haha, wer hat hier wohl Angst, Baby? Oder besser: irrationale Ängste. Ich sag nur »Froschschenkel«! Woher hat er nur diesen seltsamen Humor? – Ich verkneife mir eine bissige Antwort auf seine Frage, auch wenn’s mir schwerfällt. Es kommt sicher eine passende Gelegenheit zur Rache, mein Schatz. Ganz sicher.


    Wir rasen also weiter über die dunkle Autobahn. Zum Glück ist so gut wie kein Verkehr. Und da Shahin offensichtlich nicht wirklich auf eine Antwort wartet, will ich ihn eigentlich auch nicht noch einmal ansprechen, soll er sich doch lieber auf die Fahrbahn konzentrieren. Oder ist er zickig, weil ich eben so ruppig mit ihm umgesprungen bin? Derweil kommen wir dem Blitzer immer näher. Verdammt, Shahin kennt sich doch hier aus?! Wir haben doch vorhin noch über den Idioten gelacht, der genau an dieser Stelle geblitzt worden ist!


    »Ähm, Shahin ...«, versuche ich ihn noch darauf aufmerksam zu machen. Doch dann wird mir klar, dass er das Tempo in der kurzen Zeit gar nicht mehr zurückschrauben kann, ohne den Wagen in die Leitplanke zu rammen, und ich verstumme mitten im Satz. Wir sind wirklich höllisch schnell. Ich stemme sicherheitshalber meine Beine in den Fußraum des Wagens. Nicht, dass es etwas nutzen würde, aber ich fühle mich ein wenig sicherer. Okay, beschließe ich, dann werde ich eben ganz brav lächeln, extra fürs Foto. In genau diesem Moment sehe ich das rote Licht des Starenkastens direkt vor uns aufblitzen. Aber – es ist noch viel zu weit entfernt. Kann das denn sein? Ich meine, neben uns fährt niemand! Ich starre in das rote Lämpchen, das einfach an zu sein scheint, wie eine Schreibtischlampe, die jemand vergessen hat. Faktisch ist das kein Blitz, sondern ein gleichmäßiges Leuchten. Und es dauert verdammt noch mal zu lange! Ich bin schon öfter geblitzt worden, aber so etwas habe ich noch nicht gesehen. Erstaunt über diesen Defekt sehe ich zu Shahin, dessen Gesicht wie versteinert wirkt. Hat er das denn gar nicht gesehen? Und warum sagt er nichts? Shahin?
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    Shahin


    


    Was erwartet er? Dass ich so tue, als wäre alles in Ordnung? Klar, ich stehe drauf ... oder was auch immer sich Brix dabei gedacht haben mag, als er mich an den Haaren durchs Gebüsch gezerrt hat und mir auf der Motorhaube unseres Autos die unbequemste Nummer seit Langem, eigentlich zum ersten Mal überhaupt, verpasst hat. Es ist nicht so wie bei unserem allerersten Mal, ich fühle mich nicht benutzt oder gedemütigt, jedenfalls nicht auf diese Art, aber ... er hat mir wehgetan. Er hat mir eigentlich noch nie wehgetan. Warum also heute?


    Klar, ich konnte mich entspannen. Und rein physisch hat es dann auch Spaß gemacht, zumindest ein bisschen, gegen Schluss. Um genau zu sein, es hat dem Körper Spaß gemacht. Der Geist aber sitzt in seiner Hülle und ist froh, einen guten Grund zu haben, nicht mit Brix reden zu müssen. Der Geist an sich zuckt bei jeder Handbewegung von Brix zusammen, und auch wenn die Vernunft dem Geist sagt, dass ich ihn trotzdem sehr liebe, ist der Geist doch etwas verschreckt. Darüber werden wir noch reden, beschließe ich. Es ist nicht so, dass ich etwas gegen die härtere Gangart einzuwenden hätte, aber dann würde ich gerne wenigstens bestimmen, wann mir danach ist und wann nicht. Mir wäre heute einfach »nur« nach Kuscheln und Zärtlichkeiten, nach Nähe gewesen. Die Frösche haben mir nämlich schon völlig ausgereicht, um mich an den Rand meiner nervlichen Contenance zu bringen. Die Tatsache, dass wir jetzt ins »Addiction« fahren, um eine Leiche, die vor der Tür gesessen hat, in Augenschein zu nehmen, und noch größeren Schaden vom Geschäft abzuwenden, trägt auch nicht wirklich zu meiner seelischen Erleichterung bei. Ein Küchenbeil im Kopf legt außerdem den Verdacht nahe, dass es sich nicht um ein Versehen handelt – und dass die Polizei mit ihrem Mordverdacht gar nicht verkehrt liegt – was ich insgeheim schon lange befürchtet habe.


    By the way, den Gedanken daran, dass der Tote möglicherweise auf den Einlass am Wochenende gewartet haben könnte, unterdrücke ich lieber. Es wäre makaber, und überhaupt ... lieber beeile ich mich, um nach Frankfurt zu kommen. Dann diese Sache so schnell als möglich regeln, und nichts wie ins Bett. Alleine, es sei denn, Brix entschuldigt sich vorher ausreichend. Und irgendwie ... ich weiß auch nicht, ich vertraue ihm. Immer noch, jede Sekunde. Aber irgendwie stört da etwas. Verdammt!


    


    Ja, ich weiß. Da kommt der Blitzer. Du brauchst nicht rumzustammeln oder sonstige Paranoia zu bekommen. Ja, lächele ruhig. Das Ding stört mich jetzt auch nicht wirklich. Nicht umsonst hab ich bei Carlos und vor allem bei Sachmedia aufgepasst.


    »Blitzer abschalten« ist heute meine leichteste Übung. Nur konzentrieren muss ich mich ... und ... yep, danke. Zwanzig Sekunden Dauerbelichtung sind bestimmt sehr vorteilhaft für das Beweisfoto. Innerlich muss ich grinsen, wenn ich daran denke, wie blöde die Polizisten gucken werden, wenn sie den Film entwickeln ... und darauf nur ein dunkler Blitz mit Xenonlicht zu sehen ist – und sonst nichts – denn genau so dürfte das Foto inzwischen aussehen.


    Und außerdem ... die Tatsache, dass Brix sich über meine Angst vor Fröschen so lustig gemacht hat, macht mir zu schaffen. Das hat nämlich einen guten Grund. In Ägypten, wo ich ja aufgewachsen bin, sind Frösche nämlich eine der größten Gefahren für alle, die am Nil unvorsichtig sind. Sie sondern ein schleimartiges Sekret auf ihrer Haut ab, das einem schleichenden Gift ähnlich ist. Es hat zur Folge, dass es – je nach Größe des berührten Hautstücks – entweder ziemlich weh tut, und das für eine lange Zeit bis zur Heilung, oder dass man stirbt. Und dazu fehlt mir, ehrlich gesagt, die Lust.


    Mag sein, dass die Frösche in Europa ungefährlich sind, was mir auch im Biologieunterricht meiner Schule in Bonn, an der ich später auch Abitur gemacht habe, beigebracht worden ist, aber ich gehe diesen ... Viechern ... trotzdem aus dem Weg, denn ich fürchte sie. Genauso wie Schlangen, die aber zum Glück in diesen Breitengraden nicht so ganz alltäglich sind. Ich würde allerdings niemals im Wald zum Beispiel Sex haben wollen, ohne vorher den Boden ganz genau abgesucht zu haben. Dagegen sind Spinnen für mich alltäglich. Man muss mit ihnen umzugehen wissen, genauso wie mit Skorpionen. Oder mit Skarabäen, den kleinen Käfern mit den schillernden Rückenplatten, die in Europa so banal »Mistkäfer« genannt werden. All diese Tiere sind nach der Lehrmeinung der Europäer gefährlich, oder zumindest gefürchtet oder verabscheut. In Ägypten dagegen sind Skarabäen auch heute noch heilig, Skorpione inzwischen gefürchtet, und Spinnen zwar giftig, aber es gibt Priesterinnen, erzählte mir meine Mutter, die nicht nur mit den Spinnen sprechen können, sondern auch ihr Gift zur Heilung verwenden. Insofern braucht man vor Spinnen keine Angst zu haben. Das ist wie mit der beinahe schon panisch zu nennenden Angst der Ägypter vor Schakalen und Hyänen, aber ich schweife wohl zu weit ab. Man merkt sicher, dass ich in der Wüste aufgewachsen bin ... wie auch immer.


    Der weitere Heimweg verläuft schweigend, was aufgrund des Tempos auch verständlich ist. Brix, der den Starenkasten vorhin ziemlich erstaunt beobachtet hat, ist inzwischen auch in Gedanken versunken, und zuckt beinahe zusammen, als ich ihm auf dem Parkplatz vor dem »Add’s Bath« die Tür öffne. Vor dem »Addiction« selber zu parken, ist eine dumme Idee, denn dort belegen sicher Notarzt, Polizei, Leichenwagen, etc. jeden freien Zentimeter.


    »Wir wären dann da, Captain«, grinse ich Brix zu. Der atmet stoßartig aus und seufzt, als er aussteigt. »Auf in den Kampf«, murmelt er mit betretener Miene. Allerdings hat er in einem Recht: Wir können sowieso nichts mehr ändern. Was passiert ist, ist passiert. Jetzt gilt es, Schadensbegrenzung zu betreiben. Und vor allem, herauszufinden, warum ein Mensch vor unserer Tür ermordet worden ist, und wer dahintersteckt. Da vertraue ich der Polizei nur zu einem Teil, denn aus dem Ende meiner Schulzeit kenne ich die Arbeitsmethoden der Polizei sehr genau – und die Grenzen derselben.


    Wir betreten das Haus durch den gemeinsamen Eingang von Sauna und Kneipe und gesellen uns zu den anderen Kollegen, unter denen die Nachricht sich natürlich wie ein Lauffeuer verbreitet hat und die sich zu einem großen Teil im »Little Add« versammelt haben, um aus nächster Nähe mitzubekommen, was sich tut. Fabrice und Vincent kommen direkt auf uns zu. Natürlich sucht Fabrice meine Nähe, aber ich bin nicht blind ... ich sehe die schüchternen Blicke, die er Brix immer und immer wieder zuwirft, wenn er glaubt, dass es niemand mitbekommt, sehr genau. Wie ein Teenager, der sein Idol zufällig trifft, mustert Fabrice Brix immer wieder verstohlen. Interessanter Aspekt, muss ich zugeben. Wir verweilen allerdings nur einen Moment und hören den eifrigen Diskussionen der anderen zu, die sehr ausgiebig über das Geschehene konferieren. Das Einzige, was mir als wirklich wichtig auffällt, ist die Information, es habe sich bei dem Toten um einen in Frankfurt bekannten Callboy gehandelt. Das ist neu. Und auffällig, denn der Tote im Hotel war ja bekanntlich auch käuflich. Zufall ... oder doch nicht? Und wie passt das möglicherweise damit zusammen, dass vor ein paar Tagen der Betreiber vom »Key Club« im »Addiction« gewesen ist und nach zwei Jungs gefragt hat, die wohl ziemlich unverhofft und unter Zurücklassung ihrer Pässe und sämtlicher Habseligkeiten verschwunden sind??? Mir schwant Übles.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Und nun werden wir uns möglichst unauffällig mit den polizeilichen Ermittlungen befassen.
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    Die Gestalt in dunkler Kutte kniet auf dem Boden der Krypta. Außer dem Licht zweier Fackeln an der Wand und dem Funkeln der Glut in dem großen Kohlebecken in der Mitte des Raumes ist es dunkel. »Dunkler Vater«, betet er erst murmelnd, dann lauter werdend. »Dunkler Vater, erhöre mich.«


    Für einen winzigen Moment erlöschen die Fackeln im Raum. Der Mann, der die Kutte trägt, verstummt, kniet noch tiefer, bis er mit der Stirn den Boden berührt.


    »Dunkler Vater«, wispert er. »Nur noch drei, dann ist es vollbracht. Nur noch drei, dann werdet Ihr dem Sieg wieder ein Stück näher gekommen sein. Das alte Ritual ist fast vollendet. Nehmt mein Opfer als bescheidenen Gabe, und labt Euch an dem Leid des Knaben.« Er hält einen Moment inne, erhebt sich dann mit gesenktem Kopf, geht um das Kohlebecken herum und entzündet mit einem Glimmstab das Feuer in dessen Mitte. Dabei hat er den Gashahn aufgedreht, und aus einem scheinbaren Kohlebecken wird ein Feuerkessel. Nun verbrennen auch die Kohlereste im Inneren des Beckens in den Flammen, die in der Mitte bläulich – also besonders heiß – und nach außen hin gelber beziehungsweise orangefarbener werden, so wie man Feuer normalerweise kennt.


    Auf seinen Wink hin schleppt eine schmale, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt, einen an beiden Händen und Füßen gefesselte Gestalt herbei. Es ist ein junger Mann, der apathisch vor sich hinstarrt. Die Drogen, die man ihm gegeben hat, stellen ihn so ruhig, dass er von dem Folgenden nur wenig mitbekommen wird. Unter rituellen Beschwörungsformeln, die der erste Kuttenträger murmelt, werfen sie den Gefesselten mitten in das Feuerbecken und sehen zu, wie sein Körper von den Flammen verzehrt wird.


    Als der bedrohliche Geruch von verbranntem Menschenfleisch den Raum erfüllt, verfällt der Kuttenträger, der inzwischen wieder alleine in dem Raum ist, in einen äußerst merkwürdigen Singsang und anschließend in Trance. Er kniet nieder.


    »Dunkler Vater«, bettelt er in flehendem Ton, »Vernichter der Feinde, Vater des Chaos, überkommt Eure Feinde mit Euren Plagen und Heimsuchungen und nehmt mein Opfer an.« Dann schweigt er in die Stille, lauscht, ob noch ein anderes Geräusch außer dem Bersten der Knochen im Becken und dem leisen Brüllen des Gasventils zu hören ist. Als nach fast zwei Stunden immer noch nichts geschieht, überkommt den Betenden die Enttäuschung, und er beschließt, sein Ritual fortzusetzen, bis noch mindestens drei weitere Opfer gefunden werden.


    Er bemerkt nicht, dass einige Meter hinter ihm ein durchscheinendes Wesen auf drei Beinen steht und ihn beobachtet. Die Augen des wolfsartigen Tiers, dem ein Bein fehlt, sind traurig auf den Betenden gerichtet, und wenn man ganz genau hingeschaut hätte, wäre dem Betrachter sicher auch das leise, Unverständnis demonstrierende Kopfschütteln des Tiers aufgefallen, bevor es wieder verblasst und nach Hause zurückkehrt.
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    Lars grinst und stößt Sven mit dem Ellenbogen an der Hüfte an. »Sieht aus, als hätten der süße Kellner und dieser Mendelssohn tatsächlich was miteinander.«


    Beide sind inzwischen umgezogen und als ganz normale Gäste ins »Little Add« gekommen. Ihr Chef hat ihnen die Anweisung erteilt, die nächsten 14 Tage in szenetypischer Zivilkleidung das »Addiction« und die beteiligten Lokalitäten zu frequentieren.


    »Stellen Sie ein schwules Pärchen dar«, hat ihr Chef gesagt. »Das dürfte Ihnen ja nicht besonders schwerfallen.«


    Und nun sind sie hier und versuchen, sich selbst gegenüber zwar distanziert zu sein, aber für fremde Augen dennoch sehr vertraut miteinander umzugehen. Und genau dieses Verhalten ist es, was Lars auch bei Brix und Shahin auffällt, nur umgekehrt. Sie geben sich distanziert und sachlich, sind aber in Wirklichkeit sehr vertraut miteinander. Oder genauer: Sie reagieren aufeinander, ohne es abzusprechen, wie ein jahrelang eingespieltes Team.


    Beide, Barkeeper und Mendelssohn, sprechen gerade mit dem Kollegen Schiborowsky vom K11. Dessen Laune ist augenscheinlich der Situation angepasst, denn so schlecht gelaunt haben Lars und Sven ihren Kollegen noch nie erlebt. Schiborowsky und dieser Mendelssohn haben sich soeben gegenseitig mit recht bösartigen Blicken beharkt, während dieser Barkeeper, der bei näherer Betrachtung wirklich eine Sünde wert ist, sehr sachlich und vor allem distanziert mit Schiborowsky umgeht, dessen Spitzen und Versuche, dem Barkeeper unüberlegte Äußerungen zu entlocken, voll ins Leere laufen, was Schiborowskys Laune ins Unermessliche steigen lässt.


    Sven beugt sich zu Lars und zieht ihn am Nacken zu sich. »Wir sollten uns vielleicht mal an den Barkeeper halten«, wispert er Lars ins Ohr. »Der scheint mehr zu wissen, als er sagt.«


    Lars zuckt mit den Schultern. »Auf jeden Fall hat er es drauf, Schiborowsky voll gegen die Wand laufen zu lassen«, sagt er grinsend. Das imponiert ihm, und als Schiborowsky dann endlich ziemlich unbefriedigt von dannen zieht, steht er auf und geht zur Theke.
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    Shahin


    


    Als ich wieder zu Thomas an die Theke trete, kommt ein Mann auf mich zu, der mir seltsam bekannt vorkommt. Klar, ein Gast, aber ich bin mir fast sicher, dass ich ihn irgendwoher kenne – und ganz bestimmt nicht nur als Gast.


    »Ein Bacardi-Kirsch-Hütchen«, bestellt er und schaut mich dabei auffordernd an. Woher kenne ich den? Egal, ich grinse zurück und deute auf Thomas. »Ich bin leider nicht im Dienst«, sage ich unverbindlich, während Thomas Bacardi und Kirschsaft in ein Hütchenglas füllt und es auf die Theke stellt.


    »Schade.« Der bedauernde Ton in der Stimme des anderen ist unüberhörbar. Seltsam.


    Plötzlich geht mir ein Licht auf. Einer der beiden Polizisten, die auf den Anruf von Dirk hier gewesen waren, um Brix vor die Tür zu setzen. Okay, dann sollte ich vielleicht mal unauffällig herausfinden, was hier eigentlich abläuft.


    »Sag mal, ich kenn dich doch«, raune ich ihm zu, bevor ich ihn, der in seinen engen Klamotten eigentlich ziemlich gut aussieht, kurz entschlossen am Oberarm packe und zu den Spielautomaten ziehe, ihn da loslasse und mustere. »Bist du dienstlich oder privat hier?«, frage ich ihn.


    »Würde das einen Unterschied für dich machen?« Mein Gegenüber grinst und verringert die Distanz zwischen uns so sehr, dass ich die Wärme spüren kann, die von seinem Körper ausgeht. Dabei fixiert er meine dunklen Augen, aber ich weiche ihm aus, schaue an ihm vorbei zur Wand.


    »Vielleicht ist mein privates Interesse an dir größer als das dienstliche«, gibt der Polizist unumwunden zu. Ich schlucke, räuspere mich, schaue ihm dann tief in die Augen.


    Er ist ziemlich locker drauf, und er ist verliebt, stelle ich fest. Aber nicht in mich, sondern in seinen Kollegen, sagt meine Gabe mir. Schön. Dann werde ich jetzt mal Schicksal spielen, beschließe ich und grinse. »Vielleicht solltest du das mal deinem Kollegen sagen«, werfe ich ihm im Plauderton an den Kopf. Mein Satz verfehlt seine Wirkung nicht, denn der Junge verliert im gleichen Moment seine Selbstsicherheit und schaut mich erschrocken an.


    »Wie meinst du das?«, fragt er mich verwundert.


    »Ganz einfach«, lächele ich zurück. »Ihr seht nicht aus, als würdet ihr auch privat miteinander umgehen. Wie heißt du eigentlich?« – »Ähm ... Lars«, stottert er.


    »Gut. Ich bin Shahin«, regele ich zunächst die Formalitäten. »Lass mich raten. Dein Kollege, dem man übrigens auf fünfzig Meter ansieht, dass er genauso schwul ist wie du und ich, weiß nichts davon, dass du in ihn verknallt bist?«


    Lars wird knallrot im Gesicht, was gleichbedeutend mit einem Geständnis ist.


    »Also ja. Okay, dann erzähl mal«, bemerke ich lapidar und lasse mir berichten, was da abgeht.


    »Und jetzt seid ihr dienstlich hier, sollt ein schwules Pärchen darstellen und schafft es nicht«, stochere ich wild ins Blaue, denn ich möchte ja wissen, was die beiden hier machen. Auch hier zeigt mir das Zucken in den Augen von Lars, dass ich richtig liege. Na, wunderbar. Jetzt haben wir auch noch die Kripo im Haus, denn ein solcher ziviler Einsatz ist sicher nur der Anfang. Zeit für einen Anruf bei Horst, beschließe ich.


    


    Horst ist ein Bekannter von mir. Mein ehemaliger Führungsbeamter, Kriminaldirektor Horst Schmeling, der immer mal wieder erfolglos versucht, mich erneut für seine Organisation anzuwerben. Ab und zu helfen wir uns gegenseitig, und ich befürchte, nun ist es an der Zeit, dass wir seine Hilfe benötigen, denn die regelmäßige Überwachung unseres Hauses durch die Polizei gefährdet das »Addiction« und damit unsere Existenz. Und wenn es sich bei dem Verursacher und Mörder wirklich um ein Mitglied der »Kinder der Isis« oder einer sonstigen Organisation dieser Art handelt, dann wird es langsam Zeit für ein Gespräch in Bonn.


    »Woher ... ich meine, wie kommst du darauf?« Lars hat sich inzwischen wieder gefangen und versucht, seine Tarnung zu wahren.


    »Na ja ... ich bin halt nicht blöde, und ihr seid ziemlich auffällig«, weiche ich ihm aus. »Wie wäre es, wenn du deinen Kollegen rüberholst, uns bekannt machst, und ich mal versuche, euch zu helfen?«, biete ich ihm an, um seinen Kollegen auch mal auf meinen Schirm zu bekommen.


    »Okay«, stimmt Lars zu und schlendert gemütlich zu Sven, während ich zu Brix gehe, ihm ein »Ich komm wieder«, zuraune und dann den beiden Polizisten zuwinke, mir zu folgen.


    Wir gehen die Treppe herab zur Kasse der Sauna, wo Martin sitzt, der mich recht neutral begrüßt. Ich weiß, dass er mich nicht leiden kann, aber das ist mir eigentlich egal. Meinem Wunsch, mal bitte in einen der hinteren Räume fürs Personal zu dürfen, kommt er trotzdem nach, auch wenn er über mich und meinen vermeintlichen Dreier den Kopf schüttelt.


    Als wir alleine sind, grinse ich die beiden an. »So, meine Herren. Hier haben wir Ruhe.«


    Der andere Polizist räuspert sich. »Ich bin Sven, und Lars hat mir gesagt, dass wir uns mal unterhalten sollten?«


    Ich lächele. »So ist es.« Dabei mustere ich Sven ebenfalls ausgiebig und stelle fest, dass auch er etwas für Lars empfindet, aber sich beide anscheinend nicht trauen. Uns oder dem »Addiction« gegenüber sind die beiden jedenfalls nicht negativ eingestellt. Okay, dann mal in die Offensive.


    »Wenn ihr ein schwules Pärchen darstellen wollt, dann müsst ihr euch auch wie eins benehmen«, grinse ich die beiden an und weide mich an ihren Versuchen, dem Gedanken daran auszuweichen. Einen Moment lasse ich sie leiden, dann lege ich ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter.


    »Warum tut ihr euch eigentlich so weh?«, frage ich sie.


    Sven, der ältere von beiden, stutzt und schaut mir in die Augen. »Wie meinst du das?«, fragt er mich. »Ganz einfach.« Ich lächele sanft. »Was empfindest du für Lars?«


    Es dauert einen Moment, bis er begreift. »Ich finde Lars sehr interessant. Nicht nur als Kollege, sondern auch als Mann. Aber ich lebe ziemlich zurückgezogen, und ich könnte einem Mann wie Lars nicht das bieten, was er sich wünscht, weshalb ich lieber einen zuverlässigen Kollegen an meiner Seite sehe als einen Menschen, der mich enttäuscht.«


    Ich nicke. »Und da du Lars so gerne hast, dass es dir schwerfallen würde, mit jemandem anderes zu arbeiten, wirst du auch weiterhin so zurückhaltend und distanziert bleiben wie bisher.«


    Lars hat den Worten bisher staunend zugehört. Jetzt aber bricht es aus ihm heraus: »Sven, ich hab mich doch nur nie getraut ... ich finde dich auch interessant ... sehr sogar.«


    Ich grinse nun breiter. »Dann«, sage ich, bevor ich zur Tür des Raums gehe, »... solltet ihr die Gelegenheit nutzen, euch mal ausgiebig zu unterhalten.« Ich verlasse den Raum und den Keller, kehre zu Brix zurück, der sich gerade an der Theke mit Markus unterhält, und trete zu den beiden.


    »Wir sollten mal im Büro weiterreden«, sage ich.


    Wir gehen durch den Verbindungsgang ins Büro, das im »Addiction« untergebracht ist.


    »Wir haben die Kripo im Haus, unter den Gästen.«


    Markus zuckt zusammen. »Das bedeutet, dass wir schon fast zumachen können. Woher weißt du das?«


    Ich lächele bitter. »Ich habe die beiden Herren soeben im Keller miteinander verkuppelt.«


    Brix zieht beide Augenbrauen nach oben, schaut mich fragend an.


    »Nein, wir werden nicht schließen. Wenn die Probleme schlimmer werden, muss ich wohl einen Bekannten von mir involvieren. Möglich, dass ich dann eine Art Gegenleistung erbringen muss, aber das ist es mir wert. Jedenfalls sollten wir beide morgen arbeiten, am besten hier in der Kneipe und dafür bis auf Weiteres freimachen beziehungsweise als Gäste unterwegs sein, um bei Problemen eingreifen zu können.«


    Markus nickt, er sieht deprimiert aus. »Haltet ihr euer Inkognito dann noch für sinnvoll?«, fragt er mich. Ich überlege einen Moment, nicke dann. »Auf jeden Fall. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Es sieht so als, als hätten wir eine Spur.«
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    Brix


    


    Als wir schließlich ins Bett kommen, ist es schon wieder morgens. Ich fühle mich wie gerädert und möchte eigentlich nur noch schlafen, wenn da nicht ... ja, wenn Shahins Verhalten nicht so seltsam wäre. Eine Spur zu kühl, zu distanziert. Klar, er ist auch müde. Diese Küchenbeil-Nummer hat ihn genauso mitgenommen wie mich, wenn nicht noch mehr ... er ist doch so sensibel. Aber da ist noch was anderes ...


    Nach einem kurzen Aufenthalt im Bad ziehe ich mich aus und falle in unser Bett. Shahin folgt mir kurz darauf. Aber als ich ihn in meine Arme ziehen will, legt er seine Hand auf meine Brust und schiebt mich weg. Hatte ich mich also nicht getäuscht: Shahin ist sauer oder so was. Ich versuche, in seinen Augen zu lesen, in seinem Gesicht. Doch er sieht mich einfach nur an, abwartend, irgendwie verärgert. Und weil ich das nicht wirklich verstehe, reagiere auch ich ärgerlich.


    »Was?«, frage ich angriffslustig.


    Shahins Blick ist unergründlich. »Gute Nacht.« Damit dreht er sich um, rollt sich in die Decke ein. Soll das Gespräch hiermit beendet sein? Ich fasse ihn an der Schulter. »Was hast du?«


    »Denk selber drüber nach«, murmelt er. Er tut so, als würde er schon halb schlafen, aber ich spüre, dass er viel zu verärgert ist, um einschlafen zu können. – Okay, ich vermute, ich weiß, was ihn beschäftigt. Aber das ist doch zu albern! Er kann doch nicht sauer auf mich sein, wegen der Aktion am See! Oder doch?! Ist er beleidigt, weil ich mich über ihn lustig gemacht habe? Oder weil ... Aber Himmel, ich habe ihn nicht vergewaltigt! Er ist mir körperlich nicht unterlegen, im Gegenteil; wenn er nicht gewollt hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich freizumachen. Er hat schließlich einige Kampfsporttricks drauf, wie er mir schon mehr als einmal eindrucksvoll bewiesen hat. Ich bin ein wenig ratlos. Mit seinem Schweigen kann ich nicht umgehen. Warum sagt er nicht, was er hat? Ich mag solche Spielchen einfach nicht. Aber genauso wenig mag ich dieses Gefühl, dass zwischen uns etwas nicht mehr stimmt. Das Problem ist, dass ich mich nicht gerne entschuldige. Und außerdem ... ich möchte zumindest vorher wissen, was genau mir vorgeworfen wird!


    Shahin dreht sich abrupt wieder zu mir um. »Brix, du hast wirklich das Einfühlungsvermögen eines Toastbrots!« Er funkelt mich an. Ups, Tiefschlag. »Ich bin nicht dein Spielzeug! Ich dachte eigentlich, soweit hatten wir das geklärt?!«


    »Ich ... ich ...«, stottere ich und ziehe mich innerlich ein wenig zurück. »Wieso bist du gekommen, wenn du es so scheiße fandest?«, platzt es schließlich aus mir heraus.


    Shahins Kiefermuskeln zucken verdächtig. »Du bist gut, Brix«, erklärt er schlicht. »Du weißt, worauf ich stehe. Aber in einer Beziehung ist es manchmal von Vorteil, wenn man nicht ausschließlich mit dem Schwanz denkt!«


    Die Kälte in seiner Stimme erschreckt mich und führt dazu, dass ich das ganz dringende Bedürfnis habe, mich schnell mit Shahin zu versöhnen. Ich habe absolut keine Lust, mit ihm zu streiten. Ich möchte ihn einfach in den Arm nehmen, aber seine Körperhaltung lässt das im Moment gar nicht zu. Obwohl er nicht angespannt aussieht, spüre ich seine Abwehrhaltung, und für einen Moment fühle ich mich zurückversetzt in die Zeit, als wir uns ... uhm... kennengelernt haben. Und das passt mir verständlicherweise überhaupt nicht!


    Ich springe also – gezwungenermaßen – über meinen Schatten, denn mir ist klar, dass Shahin nicht nachgeben wird. Ich versuche zu begreifen, warum er so extrem auf unsere Parkplatznummer reagiert. Und verdammt, ich brauche mir gar nicht einzureden, dass das etwas mit der Leiche vorm Addiction zu tun hat. – Das ist so ein Beziehungsding, von dem ich nicht besonders viel Ahnung habe.


    »Ich verstehe dich nicht«, sage ich leise. »Aber es tut mir leid, wenn ich dir ... wehgetan habe.«


    Shahin sieht mich ein wenig misstrauisch an. Offensichtlich hat er nicht mit so einer raschen Kapitulation gerechnet. Habe ich das wirklich – kapituliert? Habe ich verloren oder hat Shahin vielleicht recht? Ich meine, ist sein Ärger gerechtfertigt? Innerlich seufze ich. Hat er nicht irgendwie immer recht?


    »Okay«, meint er schließlich. Seine Gesichtszüge entspannen sich. Puh, das Ganze hat mich wirklich verunsichert. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich habe überhaupt keine Übung in solchen Gesprächen, stelle ich fest. Und da Shahin nichts sagt und nichts macht, frage ich schließlich: »Darf ich ... dich jetzt in den Arm nehmen?«, und fühle mich ganz klein dabei. Shit! Warum fällt es mir so schwer, so etwas auszusprechen? Ich fühle mich dabei wie ein Idiot!


    


    Aber Shahin weiß meine Anstrengung zu würdigen. Er kuschelt sich an meine Brust, und ich schlinge die Arme um seinen warmen Körper, halte ihn einfach nur fest. Es ist, als würde mir etwas unsagbar Schweres von den Schultern genommen. Shahin kann meine Erleichterung gewiss auch spüren. »Manchmal bist du ein echter Holzkopf«, stellt er fest, aber es klingt ganz zärtlich. Na, wenn das kein Kompliment ist. Aber ich bin froh, dass wir die Geschichte geklärt haben ... und Reibung schafft Wärme – oder wie war das?


    »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm zu, bevor ich ihm einen sanften Kuss auf seine Lippen hauche. Shahin erwidert meinen Kuss und kuschelt sich noch ein bisschen enger an mich, mit noch mehr Hautkontakt. »Ich liebe dich auch«, flüstert er in mein Ohr.


    »Aber eins musst du mir trotzdem erklären«, brumme ich. »Was war das mit dem Starenkasten?«


    Shahin hebt seinen Kopf und lächelt mich geheimnisvoll an.
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    Brix


    


    Ich trockne gerade ein paar Gläser ab, da kommt Fabrice um die Ecke. Er macht ein komisches Gesicht. Wo brennt’s denn nun? Mit einem schnellen Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass seine Schicht bereits zu Ende ist. Normalerweise hält er sich dann nicht mehr allzu lange im »Addiction« auf. Der Junge braucht schließlich seinen Schlaf. Außerdem nervt es ihn ja an, dass er immer angegraben wird. Er schlendert jedenfalls zu mir herüber, und ich sehe ihm genau an, dass irgendwas los ist. Insgeheim denke ich, dass er mit Problemen bei Shahin sicher besser aufgehoben wäre ... Shahin ist ein guter Zuhörer, er versteht es besser als ich, andere Menschen mit ihren Problemen ernst zu nehmen. Ich meine, ich mag Fabrice! Er ist süß und ziemlich sexy – und ich weiß auch, warum er ständig angebaggert wird. Klar stehen die Typen auf ihn ...


    Seufzend wende ich mich ihm zu, da er noch immer nichts gesagt hat. »Na, Süßer, was gibt es denn?«


    Er begegnet meinem Blick flüchtig, sieht aber schnell wieder weg. Dann druckst er ein bisschen herum. »Ich hatte mich noch gar nicht bedankt«, sagt er. »Wegen neulich ... ich hatte echt Panik, als Dirk mich rausgeschmissen hat.« – »Ach das ...« Ich winke ab. Manchmal wäre es wirklich einfacher, dieses Versteckspiel aufzugeben. Auf der anderen Seite haben Shahin und ich auch wesentliche Vorteile dadurch, dass wir für »normale« Angestellte gehalten werden. Ich mustere Fabrice, während ich die Gläser wegstelle. Ihm brennt noch was auf dem Herzen, das sieht selbst ein blinder Maulwurf. »Und?« Irgendwie wirkt er ängstlich. »Ist was passiert?«


    Er zuckt nervös mit den Schultern. »Ja ... nein ... also ...«


    Na, raus mit der Sprache. So schwierig kann es ja nicht sein! Ich bleibe vor ihm stehen und sehe ihm direkt ins Gesicht.


    »Ich ... ähm ...«


    Ich übe mich in Geduld. Seit wann stottert der Junge eigentlich?


    »Da war so ein Kerl ... der hat mich gefragt, ob ich ...« – »Ob er dich vögeln darf?«, komme ich ihm zu Hilfe, weil er schon wieder stockt. Kann es denn sein, dass der Junge wirklich so ... uhm, verklemmt ist?! Doch Fabrice schüttelt den Kopf. »Nein! Das bin ich ja schon gewöhnt. – Er hat mich gefragt, ob ich es ihm für Geld mache ...« Jetzt sieht er wirklich verängstigt aus. »Ich habe das natürlich abgelehnt, da ist er ... Mann, da ist er echt aufdringlich geworden!« – »Und dann?« – »Olaf ist dann zum Glück gekommen und hat den Typen von mir weggezerrt ...« Fabrice sieht mich an. »Der war ... der war so was von unheimlich! So ein Bodybuilder-Typ, und eine merkwürdige Kette hatte er um den Hals ...« Er runzelt die Stirn.


    In der Zwischenzeit hat sich Shahin zu uns gesellt. Er geht an mir vorbei und streift wie unabsichtlich meine Hüfte. »Hey Fabrice, ist irgendetwas?« Scheint, als hätte Shahin gespürt, dass Fabrice nicht nur zum entspannten Plauderstündchen an die Theke gekommen ist. Natürlich hat er es gespürt. Zwischen den beiden entsteht sofort eine Art von Verbindung. Ich weiß, dass Shahin Fabrice sehr mag und umgekehrt. Außerdem strahlt Shahin manchmal so etwas Beschützendes aus – etwas, das es zwischen uns nicht gibt. Zumindest nicht in der Form. Vielleicht liegt das daran, dass Shahin Fabrice überlegen ist? Oder weil der Junge erst 18 ist? Oder ... Moment! Ich bin doch nicht etwa eifersüchtig? – Nope, das bin ich nicht, war ich auch noch nie ... nicht wirklich zumindest. Und Fabrice ist auch keine Konkurrenz.


    »Ich bin ganz durcheinander«, sagt er jetzt zu Shahin. »Ein unheimlicher Typ hat mir Geld für Sex angeboten ... und als ich abgelehnt habe, ist er ziemlich aufdringlich geworden. Aber das Schlimmste ist, dass er wusste, wo ich wohne ...«


    Ups, das ist etwas Neues! Und ich muss zugeben, dass ich mich ein wenig unbehaglich fühle, als Fabrice erneut von der Kette anfängt.


    »Was für eine Kette?«, fragt Shahin nach, und er hat diesen Ruhig-Fury-Ton in der Stimme. Ich kann mir gut vorstellen, dass er damit jedes Pferd beruhigen kann. Und Fabrice sicher auch, obwohl der gerade jetzt ziemlich aufgewühlt ist. »Ach, ich weiß nicht so genau ... Sah aus wie ein Käfer. Ein großer Käfer, auf jeden Fall sehr ungewöhnlich.« Ein Käfer?? Ein Skarabäus vielleicht? – Shahin wirft mir einen schnellen Blick zu. Er denkt dasselbe. Verdammter Mist.


    »Weißt du«, wendet sich Fabrice nun vollends an Shahin und verkriecht sich unter dessen Flügeln, zumindest sinnbildlich, »Ich will ja jetzt nicht hysterisch werden oder so ... Aber ich hab eine Scheiß-Angst. Der Typ hätte ungeschminkt in einem Horrorfilm auftreten können, und dass er auch noch meine Adresse kennt, finde ich nicht gerade beruhigend ...« Was er weglässt – der Typ hat ihn mit seinem Angebot quasi auf eine Stufe mit einem Stricher gestellt – ist Shahin und mir sofort klar. »Wollte er dich denn hier ...?« – »Nein!«, unterbricht ihn Fabrice sofort. »Er wollte sich nach meinem Dienst mit mir treffen, um in irgendein Hotel zu gehen.« Ich sehe, wie er schluckt. »Ich bin ja froh, dass er bald abgehauen ist, nachdem Olaf ihn sich vorgenommen hat. Aber ... scheiße, ich glaube, der lauert mir irgendwo auf. Und dann bin ich dran ...«


    Tja, das ist nicht auszuschließen, mein Lieber. Aber gerade, als ich ihm vorschlagen will, ein Taxi zu nehmen, und den Taxifahrer vielleicht zu bitten, ihn bis zur Haustür zu begleiten, sagt Shahin: »Du kannst bei uns bleiben. Ich denke, das wäre besser.«


    Hallo? Bei uns? Das heißt, auch bei mir ... uhm, ja.


    Shahin sieht mich an, aber sein Blick duldet keine Widerworte. Also füge ich mich lächelnd und sage: »Klar, kein Problem.« – Ich teile ja gern ... meine Wohnung, meinen Mann ... ist ja alles überhaupt kein Akt. Nur meine Unterwäsche nicht – und meine Zahnbürste! Okay, es ist verständlich, dass der Kleine jetzt Muffensausen hat. Wer weiß, was dieser Käfer-Typ für ein Spinner ist?! Mit Käfer-Ketten-tragenden Geistesgestörten haben Shahin und ich ja schon unsere Erfahrungen gemacht – und das möchte ich auch nicht gern wiederholen. – Aber muss Shahin ihn denn gleich bei uns einquartieren?


    »Echt, bei euch? Geht das wirklich? Ich meine, ich will euch nicht nerven oder so ...« Aber sein Gesicht leuchtet, er ist wirklich erleichtert. Oh heiliger Shahin, da hast du wieder einen Menschen glücklich gemacht, denke ich ein wenig grummelig. Die beiden verabreden, dass Fabrice auf uns wartet.


    Schweigend trockne ich weiter die Gläser ab. Shahin kuschelt sich von hinten an mich. »Na, gefällt dir meine Idee nicht?«, fragt er schnurrend und ein wenig amüsiert. Mist, kann man mir das etwa ansehen oder hat er in meinen Gedanken gelesen?!


    »Oh, doch! Ich liebe Gäste! Vor allem so überraschende ...«


    Shahin reibt sich ein wenig an mir und zieht mir das Shirt aus der Hose. Seine Fingerkuppen berühren meinen Bauch.


    »Mmmh, willst du mich verführen?«, frage ich ihn und drehe mich in seinen Armen zu ihm um.


    »Nein, nur milde stimmen.« Er grinst mich an, wird aber sofort wieder ernst. »Dieser Typ mit der Käfer-Kette ... Ich habe da ein schlechtes Gefühl.«


    »Meinst du, es sind unsere Skarabäus-Freunde?«


    Shahin verzieht das Gesicht. »Ausschließen kann man es nicht. – Schade, dass ich den Typen nicht selbst gesehen habe. Sonst hätte ich vermutlich mehr gewusst. Auf jeden Fall müssen wir Fabrice unter Aufsicht behalten. Ich glaube, er könnte in Gefahr sein!«


    Ich halte den Atem an, als mir ein Licht aufgeht. »Glaubst du, die »Kinder der Isis« könnten etwas mit den Morden zu tun haben?« Mit diesem Verein hatte ich ja nun eigentlich abgeschlossen. Jedenfalls hatte ich gehofft, NIE wieder etwas von denen zu hören. Er zuckt mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Aber ich bin ziemlich beunruhigt, wenn ausgerechnet hier ein Typ auftaucht, mit einer auffälligen Käfer-Kette, der einem Jungen Geld für Sex anbietet und ihn dafür in ein Hotel locken will.« Shahin hat recht. Zu viele Zufälle, auch wenn es noch längst keine Beweise gibt. Vielleicht liegen wir auch völlig daneben. Ich hoffe es.


    Zumal Schiborowsky mir klipp und klar gesagt hat, dass es sich sowohl bei dem Toten im Hotel als auch bei dem vor unserer Tür um einen Stricher gehandelt hat, also um eine männliche Hure, jemand, der anschaffen geht, Sex für Geld macht, et cetera. Und er hat mir ziemlich krass dargelegt, wie der Junge im Hotel ausgesehen hat. Nein, ich hoffe, es handelt sich wirklich nur um einen Zufall.
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    Brix


    


    Ich bin total müde, als Shahin und ich mit Fabrice im Schlepptau unsere Wohnung betreten. Mein erster Gang führt mich ins Bad.


    »Ich dusch’ noch gerade«, rufe ich und steige schon im Gehen aus meinen Klamotten. Hoffentlich regelt Shahin das mit dem Bett für Fabrice. Ich habe dazu – ehrlich gesagt – überhaupt keine Lust.


    Erschöpft klettere ich in die Dusche und lasse das heiße Wasser auf mich runterprasseln. Wach macht mich das nicht, aber wenigstens fühle ich mich sauber. In dieser Nacht ... hm, Restnacht werde ich nur noch eines machen: schlafen! Soviel steht fest. Eigentlich schlafe ich schon, denn ich bin nicht einmal mehr in der Lage, über diesen Typen nachzudenken, der Fabrice belästigt hat. Na ja, morgen ist ja auch noch ein Tag. Und wer weiß, ob der Kerl sich überhaupt noch mal sehen lässt ... Nur mit einem Handtuch um die Hüften verlasse ich das Bad. Wasser tropft aus meinen Haaren, und ich hinterlasse nasse Spuren auf dem Fußboden. Macht nichts, trocknet ja wieder. Shahin und Fabrice bauen im Wohnzimmer das Sofa zum Bett um. Soll wohl gehen für die eine Nacht, denke ich.


    Fabrice sieht mich an, erwartungsvoll und irgendwie ziemlich eingeschüchtert. Was geht denn hier ab? – Für mich jedenfalls nichts mehr. Ich mache noch einen Abstecher in die Küche, hole mir eine Flasche Wasser und verabschiede mich mit einem »Gute Nacht« von den beiden. Als ich im Bett liege und mich einkuschele, denke ich noch für eine Sekunde darüber nach, ob Shahin sich wohl darauf einlässt, Fabrice zu poppen. Denn ich meine, genau das in Fabrice’ Blick erkannt zu haben. Nicht, dass ich nicht auch ... Über diesem Gedanken schlafe ich schon ein.


    Ich wache kurz wieder auf, als Shahin zu mir ins Bett krabbelt und mich leicht an der Wange berührt. Haben sie wohl doch nicht ..., denke ich ein wenig zusammenhanglos. Was denn eigentlich? – Aber im Prinzip ist mir das auch gerade egal, denn ich schlafe schon wieder, und im Moment scheint die Welt in Ordnung.


    


    Im Traum begegne ich ihm dann allerdings: dem Typen mit der Käfer-Kette. Er ist wirklich gruselig, und der Käfer an seiner Kette, tatsächlich ein Skarabäus, bewegt sich auch noch, als wäre er auf unnatürliche Weise zum Leben erwacht. Ich versuche, mich zu verstecken, aber der Unsympath hat mich schon erspäht. Sein Lächeln ist teuflisch, er hat Zähne wie windschiefe Grabsteine. Dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen, doch, halt – es IST stockdunkel! Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass er es auf mich abgesehen hat. Also verlasse ich mein Versteck und renne los. Ich höre ein Keuchen hinter mir, er ist mir direkt auf den Fersen! – Scheiße, wie kann solch ein Muskelpaket nur so schnell laufen? Ich versuche, einen Zahn zuzulegen. Hab ich ihn abgehängt? Blödsinnigerweise drehe ich mich um und – sehe direkt in das Gesicht von Carlos Alfaya! Mein Herz bleibt fast stehen! Und mein Ex-Chef hat sich auch noch auf unvorteilhafte Weise in dieses Werwolf-Ding verwandelt, das mich schon einmal in meinen Träumen heimgesucht hat. HILFE! – Alfaya streckt die Hand nach mir auf, und genau im selben Moment wache ich auf, weil ich irgendein verdächtiges Geräusch gehört habe. Das glaube ich zumindest. Ich stehe sofort senkrecht im Bett, mein Herz rast, ich kriege einen richtigen Hitze-Flash – denn neben meinem Bett steht WIRKLICH jemand!!!


    Aber es ist nicht Alfaya im Werwolf-Kostüm – sondern Fabrice. Er sieht mich erschrocken an.


    »Herrgott«, fauche ich ihn an und versuche, mich zu beruhigen, »Ich hätte tot sein können!«


    Shahin ist natürlich auch aufgewacht, und schaltet das Licht an. »Was ist los?«, murmelt er leise.


    Fabrice ist total eingeschüchtert. Er steht wie ein begossener Pudel neben unserem Bett. »Sorry«, sagt er leise.


    Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Wieso um alles in der Welt steht der Junge mitten in der Nacht neben unserem Bett? Ich bin ziemlich sauer! Und was macht Shahin? – Statt Fabrice ordentlich zusammenzufalten, weil er mir einen derartigen Schrecken eingejagt hat, hebt er einladend die Bettdecke hoch.


    »Komm her ...«


    Fabrice steht noch immer da wie festgewachsen, und ich sehe Shahin mehr als überrascht an. Aber Shahin lächelt, und in seinen Augen sehe ich diese sanfte Glut, dieses anziehende Leuchten, das aus seinem Innern zu kommen scheint. Und ich füge mich, weil ich weiß, dass er mich kennt. Und wenn er meint, dass das richtig ist, wird es auch richtig sein. Ich liebe es, wenn ich in seinen Augen sehen kann, dass er Lust hat oder gerade bekommt – und mein Körper reagiert sofort auf seinen Blick. Adrenalin pulsiert jedenfalls noch genug durch meine Adern!


    Shahin wiederholt seine Einladung, und endlich bewegt sich Fabrice und schlüpft, nur mit einer Shorts bekleidet, unter die Bettdecke. Jetzt liegt er zwischen uns, noch immer verunsichert. Als ich mich hinlege, spüre ich sein leichtes Zittern, aber ich weiß, dass ihm nicht kalt ist. Ob er das geplant hatte? Geplant oder nicht, Angst hat er in jedem Fall, das bemerke ich. Wie Shahin das wohl empfindet? Er reagiert auf so etwas ja viel sensibler als ich. Fabrice streicht unter der Bettdecke an meinem nackten Oberschenkel entlang, was mich ein bisschen überrascht. Seine Finger sind eisig.


    »War es dir zu kalt, so allein?«, frage ich grinsend. Diese Spitze kann ich mir einfach nicht verkneifen.


    Fabrice sieht verlegen zur Seite. Shahin zieht ihn an sich heran, sodass der Junge mit dem Rücken gegen seine Brust gepresst wird, und grinst mich über Fabrice’ Schulter hinweg an. Ich weiß, was dieser Blick bedeutet – ganz soft heute. Aber davon war ich eh ausgegangen. Ich sehe Shahins Arm, der sich um Fabrice’ Brustkorb legt, ihn festhält. Shahin haucht einen Kuss in Fabrice’ Nacken, der Junge erschaudert und schmiegt sich noch enger an Shahins Körper. Ein Kribbeln jagt an meiner Wirbelsäule entlang, ich schlage die Bettdecke zurück, damit ich besser sehen kann, was die beiden so treiben. Mit einer Hand streiche ich an Fabrice’ Oberkörper nach unten. Sein Schwanz ist nicht übermäßig groß, steht aber wie eine Eins. Er hat einen schönen, schmalen, glatten Körper, es reizt mich wirklich, ihn anzufassen und ein bisschen genauer zu erkunden. Aber in diesem Moment sehe ich Shahins freie Hand, die auf Fabrice’ Hüftknochen ruht, und ich nehme sie und lege sie um Fabrice’ Erektion. Fabrice schließt die Augen, aber nur kurz und stöhnt leise, als Shahin beginnt, seine Hand zu bewegen.


    Ich sehe den beiden eine Zeit lang nur zu, und so langsam aber sicher wünsche ich mir, an Shahins Stelle zu sein. Denn dann könnte ich – wie er es gerade tut – meinen Schwanz zwischen Fabrice’ feste Arschbacken schieben. Der Kleine ist echt yummy. Ich berühre sein Gesicht, fahre mit den Fingerspitzen die Konturen seines leicht geöffneten Mundes nach und schiebe ihm schließlich einen Finger zwischen die Lippen. Ja, leck meine Finger ruhig gut nass, das kann nicht schaden. – Sein Saugen geht mir durch und durch, ich spüre es längst nicht nur in den Fingern. Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen ... uhm, nein, noch nicht. Aber ich hoffe doch, heute noch auf meine Kosten zu kommen.


    Shahin dreht Fabrice auf den Rücken, und ich rücke näher an die beiden heran. Ich weiß gar nicht, wo ich hinschauen soll, denn auf der einen Seite ist Shahins Körper einfach göttlich, auf der anderen Seite möchte ich auf keinen Fall verpassen, was er mit Fabrice anstellt. Ich habe das Gefühl, dass Fabrice Shahin völlig vertraut, er genießt Shahins Hände auf seinem Körper und lässt es sich gern gefallen, dass der seine Beine auseinanderdrückt. Mit meinen nass geleckten Fingern streiche ich über seinen Damm bis zu seiner Rosette, die vor Freude anfängt zu zucken. Vorsichtig dringe ich mit einem Finger in ihn ein; das Geräusch, das er von sich gibt, ist Gold wert. Er ist so eng, dass ich für einen Moment etwas irritiert bin. Das wird doch nicht sein erstes Mal sein?! – Ich ziehe den Finger vorsichtig zurück, nur um ihn gleich wieder tiefer in ihn zu versenken, während Shahin an Fabrice’ Brustwarzen knabbert. Fabrice windet sich unter uns wie ein Aal, scheint ihm zu gefallen, so im Mittelpunkt zu ... stehen. Aber er ist immer noch unglaublich angespannt. Hey Kleiner, du hast es doch schon bis hierher geschafft. Was kann jetzt noch groß schiefgehen?


    Shahin reicht mir die Gleitcreme, und als sich unsere Blicke treffen, überkommt mich der große Wunsch, statt Fabrice’ seinen Körper anzufassen und nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Und ich weiß, dass es mir einen Stich versetzen würde, wenn er Fabrice richtig küssen würde. Das ist dumm, aber ich kann einfach nicht einschätzen, was zwischen den beiden läuft. – Gut, jetzt ist auch nicht der richtige Augenblick, um darüber nachzudenken. Statt dessen fange ich an, Fabrice auf das vorzubereiten, was gleich noch kommt. Mit zwei Fingern verteile ich Lube in ihm, bis er wirklich feucht ist und sich mir entgegenhebt, damit meine Finger weiter in ihn hineingleiten, die Augen geschlossen und mit geil verzerrtem Gesicht. Trotzdem habe ich Skrupel, vielleicht weil Fabrice so jung ist? Vielleicht weil ich glaube, dass er ziemlich unerfahren ist?!


    Shahin bemerkt mein Zögern sofort, er umfasst meinen Nacken mit einer Hand und zieht mich zu sich heran. Dann drückt er seine Lippen auf meinen Mund und küsst mich lange und hingebungsvoll. Ich kann nicht genug davon bekommen; wenn er mich küsst, schaltet mein Gehirn ab. Daher ist es Shahin, der den Kuss schließlich beendet, er schaut mich fragend an. Fabrice liegt zwischen uns wie ein saftiger Happen und sieht uns mit seinen großen Kulleraugen an. Wenn er schon zum Gucken hergekommen ist, soll er auch was zu Sehen kriegen, denke ich. Später ... erst einmal ist er jetzt dran. Und obwohl ich mittlerweile total horny bin, nicke ich Shahin zu. Er weiß schon, was das bedeutet. Aber bevor er sich ein Gummi überstreift, lecke ich noch einmal kurz über die Spitze seines Penis’ um ihn zu schmecken. Und der Geschmack lässt fast eine Sicherung in meinem


    
      

    

  


  
    
      

    


    Kopf durchknallen. Später ... versuche ich mich unter Kontrolle zu bekommen.


    Shahin dreht Fabrice mit sanfter Gewalt auf den Bauch und legt sich zwischen seine Beine.


    Okay, ich lasse meinem Mann den Vortritt ... uhm, Vorstoß ... wie auch immer. Ich habe nichts dagegen, wenn Shahin ihn einreitet, um so besser kann ich mich gleich in ihm austoben. Fabrice’ Augen weiten sich, als Shahin seinen Schwanz ansetzt. Er hält die Luft an, unsere Blicke treffen sich. Himmel, der hat Angst, stelle ich fest.


    Shahin gibt ihm einen leichten Klaps auf den Hintern. »Hey, entspann’ dich.«


    Und ich schaue mir fasziniert jede Regung in Fabrice’ hübschem Gesicht an. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich so eine voyeuristische Veranlagung habe. Aber es ist ausgesprochen geil zu sehen, wie Fabrice’ Gesicht sich wieder glättet, als Shahin sich ganz in ihn versenkt und beginnt, ihn zu vögeln.


    Ich bin hin- und hergerissen, denn natürlich würde ich mich jetzt gern hinter Shahin knien und ihn shaggen. Aber Shahin ist auf Fabrice konzentriert. Der hat den Mund geöffnet und stöhnt völlig hemmungslos. Eigentlich könnte er mich jetzt blasen, beschließe ich, auch wenn das vielleicht ein bisschen heavy ist für den Anfang. Shahin wirft mir einen Blick zu und grinst mich herausfordernd an. Und als hätte er es in meinem Gedanken gelesen – oder vielleicht hat er das auch – zieht er Fabrice auf alle viere. Jetzt habe ich genug Platz, um mich vor ihn zu knien. Ich sehe den Schweiß, der sich auf seinem Rücken bildet. Yeah, Baby, du wirst heute Nacht noch ein bisschen mehr schwitzen!


    Mit dem Daumen öffne ich Fabrice’ Mund ein Stückchen weiter und schiebe meinen Schwanz zwischen seine Lippen. Er greift nach meinen Oberschenkeln und stützt sich dort ab, weil er offensichtlich verhindern möchte, dass ich ihm meinen Freudenspender gleich tief in den Hals ramme. Hey, du hast eine schlechte Meinung von mir, Kleiner. Zu meiner Überraschung schluckt er ein paar Mal und bläst mich dann deep throat. Völlig problemlos. Das macht er nicht zum ersten Mal. Soviel steht fest. Ich vergrabe meine Hände in seinen Haaren und gebe mich diesem Gefühl ein paar Minuten hin. Komisch ist, dass ich mir – auch mit geschlossenen Augen – jederzeit bewusst bin, dass es nicht Shahins Zunge ist, die an meinem Schwanz auf- und abgleitet. Nicht Shahins Hände auf meinen angespannten Oberschenkeln. – Aber Shahins Rhythmus. Denn mit jedem Stoß bringt er Fabrice ein Stückchen näher und damit meinen Schwanz tiefer in seinen Rachen. Ich könnte mich ja endlos so weiter verwöhnen lassen, aber die Nacht ist kurz, und die Stellung macht Fabrice langsam zu schaffen. Also ziehe ich mich zurück, beuge mich nach vorn und küsse seine feuchten Lippen. Ein seltsam unschuldiger Kuss.


    Shahin umfasst seinen Oberkörper und zieht ihn nach oben, ich greife locker nach Fabrice’ Schwanz, und in dem Moment, in dem ich ihn berühre, kommt es ihm dann. Und zwar heftig!


    »Aaaahhh!«, stöhnt er laut und spritzt quer über unser Bett. Shahin hält ihn noch immer, sonst wäre er sicher einfach vornüber gekippt. Nicht schlecht, diese Vorstellung.


    


    Runde zwei. Shahin liegt neben uns, schiebt Fabrice’ Bein nach oben, während ich sein anderes Bein anwinkele. Ich knie zwischen Fabrice’ Schenkeln, und er sieht mich ein wenig ängstlich an.


    »Tu’ mir nicht weh.«


    Ich streiche über seine flachen Bauchmuskeln, beuge mich nach vorn und sauge sanft an seinen Nippeln. Bei Shahin verkriecht er sich, um beschützt zu werden – und bei mir? Selbst jetzt denkt er, ich könnte ihm wehtun. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um mein Image.


    »Keine Bange«, beruhige ich ihn. Ganz vorsichtig schiebe ich meinen Schwanz in sein Loch, er ist noch ganz weich von eben. Das war auf jeden Fall die richtige Entscheidung, Shahin den Vortritt zu lassen. Kein Widerstand, als ich in ihn eindringe. Fabrice verzieht jetzt wieder das Gesicht. Ob er es schon bereut, zu uns ins Bett gekrochen zu sein?!


    Shahin liegt ziemlich entspannt neben uns, Fabrice’ Erektion in seiner Faust. Ich stoße den Kleinen ganz gemächlich, habe aber den Eindruck, dass er bei jedem Stoß innerlich ein bisschen zurückweicht. So, als wenn er die Empfindungen nicht aushalten kann. Und tatsächlich ist er nach kurzer Zeit schon wieder kurz vor seinem Höhepunkt. Ich muss zugeben, dass es mir in der letzten Zeit selten so viel Spaß gemacht hat, einen anderen Mann zu ficken. Aber bei Fabrice ist das wirklich ein Vergnügen. Vielleicht liegt das daran, dass Shahin dabei ist?!


    Der hält Fabrice’ Schwanz weiter fest, während ich ihn mit ein paar tiefen Stößen zum Orgasmus bringe. Er lässt das Sperma aus seiner Faust herausquillen. Fabrice zuckt und windet sich unter mir. Es kostet mich sehr viel Beherrschung, bei diesem Herumgezucke nicht auch abzuspritzen.


    »Ich halte das nicht mehr aus«, heult er. Denn ich bleibe einfach in ihm, und das kann er in diesem Moment kaum noch ertragen.


    »Wir haben doch gerade erst angefangen«, spotte ich, aber nicht boshaft. Ich möchte, dass es ihm gefällt, also verharre ich einfach eine ganze Zeit lang ruhig. Als Fabrice wieder in der Lage ist, zu genießen – mich zu genießen – mache ich dort weiter, wo ich aufgehört habe. Er wimmert bei jedem Stoß leise, klammert sich aber gleichzeitig mit den Beinen an mir fest, sodass ich noch ein bisschen tiefer in ihn eindringen kann.


    Shahin kniet mittlerweile neben seinem Kopf und lässt sich blasen. Ich sehe aber an seinen Bewegungen, dass er ganz zurückhaltend ist. Er lässt sich einfach nur ein bisschen anturnen. Ich überlege, ob Shahin ihn in unserem Bett haben wollte, ob er auf einen Dreier spekuliert hat. Und wieder kommt mir der Gedanke, dass Shahins Gefühle für Fabrice vielleicht tiefer sind, als ich mir eingestehen möchte. Das beunruhigt mich. Oder bilde ich mir da etwas ein? Ich ziehe mich aus dem Kleinen zurück und lege mich neben ihn.


    »Jetzt musst du mal was tun«, ziehe ich ihn auf.


    Als er sich aufrichtet und sich auf mich setzt, bemerke ich, dass er schon ziemlich tattrig ist. Das wird einen bösen Muskelkater geben. Langsam lässt er mich wieder in sich hineingleiten. Seine Bewegungen sind fließend, doch ich spüre, wie seine Oberschenkelmuskeln zittern. Mit einer Hand umschließe ich seine Hoden, ziehe sie sanft nach unten und halte seinen Schwanz fest, der sofort wieder hart wird. Und als er ein drittes Mal kommt, bricht er wirklich auf mir zusammen. Sein ganzer Körper zittert unkontrolliert und ich rolle ihn vorsichtig von mir herunter.


    »Wahnsinn«, stammelt er und »Ich kann nicht mehr.«


    Ich grinse Shahin auffordernd an. Das letzte, was ich will, ist, dass mein Liebling zu kurz kommt. Er fasst mich mit einem festen Griff und zieht mich auf sich. Mit einer Hand entferne ich das Kondom von meinem Schwanz – Shahin will ich »ohne« spüren. Er zwirbelt meine Brustwarzen zwischen den Fingern, bis ich leise keuche. Ich will ihn jetzt unbedingt! Rasch knie ich mich zwischen seine Beine und lasse meine Zunge über seinen Schaft gleiten.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Meine Hände liebkosen seinen Körper, ich drücke seine Beine nach oben, damit ich über seine Rosette lecken kann. Und obwohl ich ihn in kurzer Zeit weich- und nass geleckt habe, angele ich mir die Gleitcreme.


    »Darf ich ...?« Shahins geschnurrtes Einverständnis bringt mich an den Rand meiner Selbstbeherrschung. Und trotzdem ... Erst als ich sicher bin, dass er bereit ist, stoße ich ganz zärtlich sein Loch auf. Und wieder einmal habe ich den Eindruck, dass sich nicht nur unsere Körper miteinander vereinigen, sondern auch unsere Seelen. Wir verschmelzen sofort miteinander, ich weiß nicht, welcher Teil noch zu mir gehört und welcher zu ihm, ich spüre seine Lust in mir. Und doch ist etwas anders dieses Mal, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was. – Fabrice.


    Der liegt direkt neben uns und sieht uns zu. Und als er eine Hand ausstreckt, um mich zu berühren, zucke ich fast zusammen. Ich sehe Shahin ins Gesicht, und der grinst. Offensichtlich hat er mein Zusammenzucken bemerkt, auch wenn das nur psychisch war. Okay, wenn wir schon zu dritt sind ... Mit einem Seufzen trenne ich mich von ihm.


    »Ich dachte, du hättest genug«, sagt Shahin nun zu Fabrice. Und ich bemerke, dass er jetzt auch seinen Spaß haben will. Hat sich ja auch lange genug zurückgehalten.


    »Ich doch nicht«, erklärt Fabrice und grinst frech. Seine Lebensgeister sind wohl wieder erwacht.


    »Diese Teenies ... unersättlich«, murmele ich kopfschüttelnd.


    Shahin lacht leise, rollt Fabrice auf den Rücken und schwingt sich in einer halben 69er über ihn. Ich krabbele halb vom Bett runter, um zwei neue Gummis zu organisieren. Also, auf in eine neue Runde. Und dieses Mal, mein lieber Fabrice, wird es sicher die Letzte für dich ... zumindest für diese Nacht.


    Ich ziehe ihn an den Beinen zum Bettrand und knie mich selbst davor. Shahin ist uns soweit gefolgt, dass er sich nun auf Fabrice’ Oberschenkeln abstützen kann. Und der kann nicht lange widerstehen, sondern fängt sofort an, Shahin zu blasen. Das kann er gut.


    Ich fackele auch nicht lange herum, schließlich wollen wir heute auch noch auf unsere Kosten kommen. Und das wird jetzt der Fall sein. Ich wundere mich darüber, dass weder Shahin noch ich bisher abgespritzt haben. Als wäre es eine Vereinbarung oder als hätten wir es »aufsparen« wollen ... strange. Dafür ist mein Bedürfnis, genau das jetzt zu tun, um so größer. Und nicht nur mein Bedürfnis.


    Fabrice macht nach ein paar Minuten schlapp, er ist völlig fertig, aber dieses Mal muss er durchhalten. Auch Shahin hat da kein Erbarmen ... Wer sich in Gefahr begibt ... oder wie heißt das so schön?! Außerdem kann er sich nicht beschweren, weil Shahins Schwanz tief in seinem Hals steckt. Was ich ziemlich praktisch finde.


    Fabrice liegt also da und lässt sich aufbocken. Immer, wenn er irgendeinen Muskel anspannt, zittert sein ganzer Körper. Und kurz bevor es mir kommt, habe ich fast ein schlechtes Gewissen. Aber als Shahin und ich uns etwa zur gleichen Zeit aus ihm zurückziehen, grinst Fabrice matt und wischt sich den Speichel vom Kinn.


    Shahin zieht ihn wieder ganz auf die Matratze.


    »Hab mich noch nie so durchgevögelt gefühlt«, krächzt Fabrice. Shahins zweideutiges »Wer den Hals nicht voll genug bekommen kann« bringt mich zum Lachen. Ich lege mich hinter meinen Mann und kuschele mich an seinen Rücken. Meinetwegen kann Fabrice auf meiner Hälfte schlafen. Apropos schlafen – er ist nach kaum zwei Minuten bereits eingeschlafen und rührt sich nicht mehr.


    »Schlaf schön, mein Liebling«, flüstere ich Shahin ins Ohr, und er reibt seinen Körper an meinem, nicht wollüstig, sondern gemütlich, sich geborgen fühlend, bevor auch er einschläft.
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    Ich erwache wieder einmal als Erster, und dies, obwohl ich eigentlich sonst gerne länger schlafe. Natürlich könnte ich mich wieder hinlegen und weiterschlafen, und ich würde auch sicher wieder fest schlafen, aber mir ist heute nicht danach, weshalb ich meine Djellaba überstreife, das kimonoähnliche Gewand, das in arabischen Ländern üblich ist, und durch das das Licht der aufgehenden Sonne so herrlich durchscheint und meine Figur äußerst vorteilhaft betont, wie ich finde.


    Vor allem liegt meine plötzliche Schlaflosigkeit aber auch an einem Faktor, der mir sonst nicht als so störend auffällt: Brix schnarcht. Er schnarcht zwar leise, eigentlich ist es auch nur ein etwas lauteres Atmen, aber heute stört es mich. Vielleicht auch deshalb, weil er seinen Kopf direkt an meinem Ohr liegen hat. Egal, denn unsere Wohnung ist groß genug, dass jeder von uns ausreichend Freiraum hat, und so pflanze ich mich auf mein Kuschelsofa, zusammen mit einem Riesenhaufen Kissen und einer weichen Wolldecke. Im Liegen schnappe ich mir die Fernbedienung der Stereoanlage und die angeschlossenen Kopfhörer, schließe die Augen und lasse mich berieseln. Irgendwann ist die neue Scheibe von Kylie Minogue verklungen, und ich öffne die Augen. Auf dem Sessel neben mir sitzt Fabrice, ebenfalls in eine Wolldecke gehüllt und noch ziemlich verschlafen, und beobachtet mich.


    »Guten Morgen.«


    Fabrice stutzt ob dem Klang meiner Worte, erwidert dann meinen Gruß.


    »Wenn du Kaffee oder Tee möchtest, da ist die Küche.« Ich deute in die Richtung, denn schließlich soll der Kleine sich ja wohlfühlen.


    Fabrice verzieht gequält das Gesicht. »Danke. Besser nicht. Außerdem fühl ich mich, als wären meine Knochen aus Blei.«


    Klar, kein Wunder. So, wie du dich angestrengt hast heute Nacht ... wenn ich nicht so gut in Form wäre, dann hätte ich auch jeden Morgen Muskelkater. Ich lächele fein. »Kein Wunder. Du hast ja auch hart gearbeitet heute Nacht. Aber ich bin mir sicher ... der Muskelkater wird noch schlimmer.« Dabei grinse ich Fabrice verschmitzt an.


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stöhnt dieser. »Es war ...« Er stockt. »Es war ... einfach nur scharf mit euch ... aber ...« – Ich grinse ihm zu. »War es das, was du dir davon versprochen hast?«


    Fabrice’ Augen leuchten. »Oh ja, es war einfach wunderbar. Ich hätte nicht gedacht, dass Sex so viel Spaß machen kann. Und Brix ... er war einfach hervorragend.« Fabrice seufzt. »Versteh mich bitte nicht falsch, Shahin«, bittet er. »Ich würde dir niemals den Mann wegnehmen wollen, aber Brix ... er war traumhaft!«


    Dabei betont er das »traumhaft« so, dass ich langsam aber sicher den Eindruck gewinne, er ist in Brix verliebt. Oder zumindest schwärmt er dermaßen für ihn, dass er das Geschehene gerne wiederholen würde.


    »Mhm...« Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, was geschieht, wenn Brix und ich uns trennen würden. Der Gedanke ist mir bisher einfach noch nicht gekommen. Ich weiß, dass Brix mich liebt, und ich vertraue ihm außerordentlich, aber was passiert, wenn das einmal nicht mehr so ist, oder wir uns streiten? Ich meine, unsere Beziehung hält nun schon über anderthalb Jahre und das ohne Schwierigkeiten, fast ohne Meinungsverschiedenheiten und definitiv ohne Streit.


    »Als ich Brix kennengelernt habe«, versuche ich, meine Gedanken für Fabrice in Form zu bringen, »... hat Brix sich eigentlich nur über Sex definiert. Er ist mit Männern ins Bett gegangen, aber eben nur einmal, denn das zweite Mal wäre etwas bereits Bekanntes und damit Langweiliges geworden. Bei uns war das etwas anderes, und ich verstehe es auch erst seit Kurzem, warum. Whatever, wir führen eine offene Beziehung, das bedeutet, ich habe absolut nichts dagegen, wenn Brix Sex mit anderen Männern hat. Das hat er, und das weiß ich, und es macht mir überhaupt nichts aus. Umgekehrt ist es genauso. Nur, weil ich Brix liebe, schließe ich es nicht aus, mit anderen Männern zu schlafen. Auch Brix weiß dies, und es stört uns nicht. Manchmal teilen wir uns eine Eroberung, auch das ist nichts Neues.«


    Fabrice nickt langsam, er scheint zu verstehen.


    »Das bedeutet«, fahre ich fort, »Wenn du also gerne mit Brix Sex haben möchtest, und er auch mit dir, dann hab deinen Spaß dabei. Nur mach dir besser keine Hoffnungen auf mehr ...« Ich hoffe, die Andeutung war deutlich. Auch wenn ich weiß, dass auf Dauer sowieso kein anderer Chancen bei Brix hat – dazu bin ich nämlich viel zu schön, und Brix ist viel zu scharf auf mich, um mich wegzuwerfen – so möchte ich doch klargestellt sehen, dass ich zumindest gewisse Ansprüche auf ihn habe.


    Fabrice schaut mich aus seinen großen Kulleraugen an. »Danke«, sagt er.


    »Für was?«, frage ich lächelnd.


    »Dafür, dass du mir nicht böse bist«, antwortet er mir. »Wenn er mich noch einmal will, werde ich es genießen.« Er schlägt die Decke zurück, unter der er bis auf seine Shorts nackt ist, steht auf, setzt sich zu mir auf die Couch und schlüpft unter meine Decke, kuschelt sich an mich. »Später«, flüstert er. »Wenn ich mich wieder bewegen kann.«


    Dann umarmt er mich, bettet seinen Kopf an meine Brust, als wäre ich ein Teddybär, und schließt die Augen. Was wird das jetzt? Einschlafhilfe Modell Shahin? Schlaftablettenersatz? Ich schlucke meinen Unmut, streichele ihm mit einer Hand lächelnd übers Haar und lege meine Wange auf seinen Kopf, vermittele ihm Geborgenheit und Schutz. Dann schlafe auch ich noch einmal ein.
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    Wach werde ich vom Duft des Kaffees und der frischen Brötchen, der in meine Nase zieht und mich ganz behutsam wachkitzelt. Ich öffne die Augen und bin alleine. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass ich im Wintergarten auf dem Kuschelsofa liege und wohl ausgesprochen unruhig geschlafen haben muss, warum sonst habe ich die zwölf Kissen, auf denen ich für gewöhnlich schlafe, mit den Beinen an das Fußende des Sofas befördert und auf meinem zusammengefalteten Arm geruht? Aber immerhin, ich fühle mich eigentlich ganz gut.


    In der Küche sitzen Fabrice und Brix beim Frühstück. Auf dem Tisch steht eine Kanne Kaffee, Käse, Salami, Brötchen und sogar gekochte Eier. Scheint, als hätte Brix endlich verstanden, wie man den Eierkocher bedient.


    »Guten Morgen«, begrüßen beide mich unisono. Fabrice macht immer noch einen zerknautschten Eindruck. Ich setze mich an die Stirnseite des Tischs in unserer Küche, nehme das noch warme Ei in die Hand und beäuge es misstrauisch.


    »Das Ei ist in Ordnung«, wirft Fabrice ein. »Ich habe sie gekocht«, fügt er hinzu, und ich muss Brix einfach demonstrativ angrinsen. So, mein Schatz, jetzt ist die Welt wieder in Ordnung, zumindest für den Moment.


    So in Ordnung, dass es mir gar nicht auffällt, dass ich Kaffee trinke, statt Tee. Dafür fallen mir die Blicke auf, die Fabrice Brix zuwirft. Der reagiert verwirrt, sucht meinen Blick und scheint mich zu fragen, was er denn tun soll. Ich lächele ihn ermutigend an und frühstücke weiter.


    »Ich muss noch telefonieren«, kündige ich dann an, und ziehe mich ins Arbeitszimmer zurück. In den Raum, in dem wir unsere »Addiction«-Unterlagen aufbewahren, in dem unsere Computer stehen und in dem es außer dem Fax noch einen zweiten Telefonanschluss gibt, der nicht im Telefonbuch steht. Die Anschlüsse in unserer sonstigen Wohnung sind Teile der Telefonanlage des »Addiction« und über Nebenstellen geschaltet, sodass wir eine eigene Durchwahl besitzen. Das Telefon im Arbeitszimmer ist allerdings unser privater DSL-Anschluss, und genau diesen nutze ich jetzt, um Horst Schmeling anzurufen.


    Wir plaudern einen Moment über alte Zeiten, und dann lässt Horst die Bombe platzen: »Ich hätte dich sowieso die nächsten Tage angerufen, Shahin. Diese Morde in Frankfurt sind nämlich allesamt Morde an Strichern und sonstigen Menschen, die keiner vermisst.«


    Ich schlucke. Das würde also bedeuten, dass jemand planmäßig die Leute aus dem Weg räumt, bei denen nicht oder nicht so schnell auffällt, dass sie nicht mehr da sind. Aber zu welchem Zweck? Welchen Sinn hat das?


    »Wir nehmen an«, fährt Schmeling fort, »... dass die bisherigen Morde – und die, von denen du weißt, sind längst nicht alle in den letzten vier Wochen – alle einen okkultistischen Hintergrund haben. Nur die Stricher sind neu, denn bisher waren die Obdachlosen an der Reihe. Acht Stück, alle bestialisch ermordet, einer verbrannt. Ich fax dir das mal. Und den Obduktionsbericht des Jungen aus dem Hotel Gabriel. Außerdem sind in Frankfurt zwei Callboys als vermisst gemeldet worden.«


    Mhm.


    »Das weiß ich«, sage ich, und werde sehr, sehr nachdenklich.


    »Außerdem haben Zeugen übereinstimmend berichtet, dass die verschwundenen Stricher und der Ermordete aus dem Hotel ein Date mit irgendeinem hässlichen Typen hatten – immer mit demselben, wohlgemerkt. Und wir haben absolut keine Spur«, fügt Horst mit Bitterkeit in der Stimme hinzu.


    Das macht mich nun wirklich nachdenklich. Soll ich versuchen, mehr herauszufinden? Wenn ich mir die Haare kurz schneide, erkennt mich doch keiner in Frankfurt. Ich könnte theoretisch anschaffen gehen, es wäre ja nicht das erste Mal, nur diesmal nicht, um mein Studium zu finanzieren, sondern um eine Spur zu finden.


    »Ich hab da vielleicht eine Idee ... aber darüber muss ich nachdenken«, sage ich langsam, überlegend.


    »Gut. Derweil werde ich euch die Schwierigkeiten vom Hals schaffen«, verspricht Schmeling mir. »Aber vergiss es nicht, auf keinen Fall: Wenn dir etwas einfällt, dann melde dich. Keine Alleingänge diesmal, denn wenn es etwas Okkultes ist, ein Verein oder eine Sekte, die dahintersteckt, dann kann das verdammt noch mal gefährlich werden. Und dazu bist du mir zu wertvoll.«


    Nettes Eingeständnis, »Kollege«.


    »Wenn du in Frankfurt was brauchst, wendest du dich an meinen Studienkollegen Hermann Blittersberg. Schreib dir mal seine Handynummer auf.«


    Ich notiere, verspreche Schmeling, natürlich nichts zu unternehmen, und denke darüber nach, wie ich dieses Versprechen am besten umgehen kann und am sinnvollsten an die Täter herankomme.


    Die Idee, mir einen neuen Haarschnitt zu verpassen, ist auf jeden Fall ein Schritt in die richtige Richtung. Nicht heute, aber in der nächsten Zeit. Und ich sollte dann am besten nicht mehr jeden Tag im »Addiction« sein, damit das nicht auffällt. Brix wird durchdrehen, wenn er das erfährt. Aber ich werde es ihm dennoch sagen ... irgendwann, wenn es an der Zeit ist ... und er wird mich nicht daran hindern, hoffe ich.


    Das Fax rattert, und Schmeling faxt mir die versprochenen Unterlagen. Mist, es war doch gut, Fabrice mitgenommen zu haben. Scheint, als wäre es ganz gut für ihn, wenn er noch ein paar Tage länger hier bleiben würde. Ich nicke bestätigend, nehme die Unterlagen unter den Arm, unter denen sich auch die Personenbeschreibung des vermutlichen Mörders befindet, und gehe in die Küche zurück, wo Brix gerade dabei ist, den Tisch abzudecken, an dem Fabrice noch sitzt und Kaffee trinkt.


    »Hey«, grüße ich die beiden. »Fabrice, ich denke, wir beide fahren gleich mal zu dir und holen ein paar Klamotten für die nächste Zeit. Es wäre besser, wenn du noch hier bleibst.«


    Zwei Augenpaare mustern mich, Fabrice eher aufgeregt, Brix verwirrt und verwundert.


    »Du hattest recht«, sage ich ernst zu Fabrice. »Der Typ ist gefährlich, und ich befürchte, die Gefahr ist noch nicht vorbei.« Ich reiche Brix wortlos den Stapel Papier, und er beginnt zu lesen.


    Je länger mein Freund liest, desto mehr runzelt er seine Stirn, und desto ruhiger wird er.


    »Okay«, antwortet er. »Ihr fahrt zu Fabrice, aber seid vorsichtig. Ich kümmere mich inzwischen um ein paar Dinge und darum, dass wir in Zukunft nur noch gemeinsam Dienst haben. Was hast du vor?« fragt er mich, leicht besorgt.


    »Mhm, könnte sein, dass ich einen Weg gefunden habe, an den Mörder ranzukommen. Das ist allerdings ein Spiel mit dem Feuer, aber ich bin mir sicher, dass das Risiko nicht zu groß ist.«


    Der fragende Blick meines Mannes bereitet mir Kopfzerbrechen.


    »Ganz einfach«, antworte ich in belanglosem Ton. »Ich werde in der nächsten Zeit meinen alten Job wieder aufnehmen, ein bisschen Facelifting betreiben und dann hoffen, dass er darauf anspringt und versucht, an mich heranzukommen.«


    Brix schüttelt den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Shahin. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Er schaut mich dabei direkt an, und ich kann seine Gefühle nur allzu deutlich sehen.


    Er hat Angst um mich, Sorge, er ist zutiefst beunruhigt, entschlossen, mich zu schützen und – er liebt mich.


    »Ich dich auch«, murmele ich, lasse mich aber nicht beeindrucken. »Brix«, bitte ich in versöhnlichem Ton. »Ich werde aufpassen ... und außerdem bin ich nicht so unbedarft, wie er glauben wird. Und da er keine Schusswaffen benutzt, sondern höchstwahrscheinlich nur Stichwaffen und okkultes Zeug, bin ich ihm mindestens gleichwertig. Außerdem habe ich doch Hilfe ...«, deute ich an und meine damit meinen direkten Draht zu Sachmedia, der löwenhäuptigen Göttin aus dem Land der Pyramiden, die mir bereits zu Beginn unserer Beziehung beigestanden hat, als Brix durch einen Fluch schwer erkrankt war und ich ihn heilen konnte. Die Göttin, die ich in meiner Kindheit einmal als Löwin durch das Lager unseres Stammes streifen sah und die mir diese Kette mit dem roten Stein geschenkt und eine ganze Menge über das Leben und die Mysterien darin erzählt hatte. Die ... uhm... Frau, der ich meine Fähigkeiten verdanke.


    »Und außerdem«, stichele ich, um vom Thema abzulenken, »Wolltest du dich heute nicht mit deiner Supermarktbekanntschaft treffen?«


    Brix verdreht die Augen, weil ihm wieder einfällt, dass er ja heute das Date mit der Frau hat, die ihm getrocknetes Johanniskraut und Selleriepulver als potenzsteigerndes Mittel angeboten hatte, und der er den Einkauf vorgelegt hat, als ihre ec-Karte defekt war. By the way, Ahnung hat die Gute ja schon, denn tatsächlich ist die Kombination aus beiden Drogen potenzfördernd ... aber das wollte ich Brix besser nicht sagen, sonst hätte er vermutlich auf das Date gepfiffen oder so. Wer weiß, wofür das gut ist, wenn er doch geht?


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Brix aufsteht und zu mir kommt. Er legt die Arme von hinten um mich und drückt mich wortlos. Sein Gedanke, ich möge doch bitte auf mich aufpassen, erdrückt mich schier, aber ich schweige, nicke nur. Dann gehe ich zu den Schränken und suche mir die passende Kleidung heraus, ziehe mich an, schnappe mir Fabrice und unseren Autoschlüssel und bugsiere den Kleinen zum Auto, das immer noch so vor dem »Add’s Bath« steht, wie wir es zurückgelassen haben.
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    »Wo wohnst du eigentlich?« Dafür, dass ich absolut keine Ahnung habe, wo Fabrice eigentlich wohnt, bin ich ziemlich forsch in Richtung Cityring gefahren und könnte jetzt zum Beispiel nach links zum Hauptbahnhof abbiegen oder nach rechts zur Autobahn.


    »In Offenbach«, antwortet Fabrice mir verlegen, denn Offenbach hat nicht gerade den besten Ruf in Frankfurt, und das, obwohl schätzungsweise dreißig Prozent der Frankfurter Szenegänger aus Offenbach stammen. Ich zucke mit den Schultern und biege der Zeit wegen einfach auf die Autobahn ab, die um diese Zeit noch relativ frei sein dürfte. Und richtig, sowohl das Frankfurter Kreuz als auch die A3 sind gut befahrbar. Weil ich mich in Offenbach ganz gut auskenne und Fabrice in der Goethestraße, also in der Nähe der Autobahnabfahrt, wohnt, dauert die Fahrt auch nicht allzu lange. Wir parken im Hof und gehen durch den Keller in den vierten Stock, wo Fabrice mit Katrin, einer Studienfreundin, in einer WG lebt.


    Fabrice schließt auf, und wir betreten die Wohnung, die sehr klein ist.


    »Komm am besten mit in die Küche«, schlägt der Kleine vor. Er geht ein paar Schritte vor mir her, schiebt einen Vorhang aus vielen kleinen Holzteilen, die an Schnüren befestigt sind, beiseite, und bietet mir O-Saft an. Ui, wie nett, der perfekte Gastgeber. Aus dem Kleinen könnte noch was Vernünftiges werden, stelle ich fest, innerlich grinsend.


    »Warte hier, ich hol nur schnell ein paar Klamotten«, bittet Fabrice. Dann geht er nach nebenan, und ich höre ihn umherlaufen und Geklapper, Herumräumen, ganz so, als würde er etwas Schabendes über den Boden ziehen. Dann höre ich Türenklappen hinter mir, und eine junge Frau – vermutlich seine Studienfreundin – mit langen schwarzen Haaren und einem ausgewaschenen Rollkragenpulli über der ausgefransten Jeans erinnert sie mich an »Wenzel, Boller, Smedman, Trotha«, die WG aus dem Haus, in dem ich in Berlin gewohnt habe – kommt in die Küche.


    »Oh«, sagt sie und starrt mich an, »Eigentlich hatte ich Fabrice erwartet.«


    Ich lächele sie an. »Der ist nebenan und packt«, sage ich ihr freundlich, aber da steht Fabrice auch schon in der Küche.


    »Hi Katrin«, grinst er sie an.


    »Wo gehst du hin?«, herrscht Katrin ihn an.


    Fabrice schaut seine Studienfreundin verwundert an. »Ein paar Tage zu Freunden, warum?« Der Gesichtsausdruck der Freundin ist ziemlich genervt.


    »Weil seit gestern laufend dieser komische Typ hier auftaucht, nach dir fragt und mir tierisch auf die Nerven geht. Der hat mich heute früh um vier aus dem Bett geklingelt, gesagt, er wäre ein Freund von dir und müsse dich dringend sprechen.« Sie verdreht die Augen. »Kannst du mir verraten, was das soll?«


    Fabrice schüttelt den Kopf. »Das war bestimmt kein Freund von mir«, bekräftigt er, bevor er dann auf mich deutet. »Das ist übrigens Shahin, ein Arbeitskollege von mir aus dem »Addiction«. Gestern hat mir so ein ekelhafter Typ erst Geld für Sex geboten und mich dann bedroht, als ich nicht wollte. Shahin meint«, und bei diesen Worten himmelt er mich fast schon an, »... dass es besser wäre, wenn ich ein paar Tage nicht alleine hier wäre, wenn der Typ weiß, wo ich wohne.«


    Ich nicke und begegne dem skeptischen Blick Katrins mit einem unverbindlichen Lächeln.


    »Also, eins weiß ich«, knurrt sie weiter, »Der hat um neun Uhr wieder hier geklingelt, und vor ’ner halben Stunde war der sogar hier oben vor der Tür. Das nächste Mal rufe ich die Polizei oder haue ihm in die Fresse.«


    »Wie sah der denn aus, der hier oben vor der Tür stand?«, frage ich mit plötzlichem Interesse. »Groß, breitschultrig, so ’ne richtige Machofresse«, stößt Katrin angewidert aus. »Als wäre er im Solarium eingeschlafen und hätte sich mit Anabolika den Körper fitgespritzt.« Sie schüttelt den Kopf. »Und er hatte ein blödes Tattoo am rechten Oberarm, das irgendwie antik aussah.« Sie kramt in einer Schublade nach einem Stück Butterbrotpapier und beginnt, das ganze mit dem Bleistift, den sie hinterm Ohr hatte, aufzuzeichnen. Dieses Symbol habe ich schon mal irgendwo gesehen, und ich weiß auch, wo.


    »Kann ich das haben?«, bitte ich Katrin.


    Sie nickt, und ich falte das Papier vorsichtig zusammen und stecke es ein.


    »An deiner Stelle würde ich dem Typen das nächste Mal sagen, dass Fabrice bei Bekannten ein paar Tage Urlaub macht und du nicht weißt, wann er zurückkommt. Und wenn du dann bei uns Bescheid geben würdest, wäre das echt toll.« Ich gebe ihr meine Handynummer, sage aber nichts weiter dazu.


    Fabrice verabschiedet sich von ihr mit einem Kuss, dann gehen wir. Ich nehme den Rucksack des Kleinen, Fabrice schleppt eine riesige Sporttasche die Treppe herunter zum Auto. Dann machen wir uns auf den Rückweg. Im Auto schicke ich als erstes Brix eine SMS: »Typ ist bei F. aufgetaucht. Laut Beschreibung gleiches Tattoo wie Chris und Damian. Küsse, S.«


    Und so ist es. Je länger ich mir die Zeichnung von Fabrice’ Studienfreundin ansehe, desto mehr fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das letzte Mal habe ich dieses Motiv in Berlin gesehen, bei Chris, dem Freund von Damian, mit denen ich mich wegen der »Kinder der Isis« verabredet hatte. Das war das Gespräch, bei dem dann dummerweise herausgekommen ist, dass Brix und ich eine Beziehung führen, was dieser Sekte überhaupt nicht gepasst hat. Ich wusste doch, dass dieser Verein absolut nicht seriös und außerdem verdammt gefährlich ist! Aber wer uns Schläger mit automatischen Sturmgewehren auf den Hals schickt, der ermordet auch Stricher. Nur den Grund sehe ich noch nicht ... aber ich befürchte, ich bin schon wieder mehr mittendrin, als ich eigentlich wollte.
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    Also ehrlich – wenn vierundsechzig Euro nicht so eine Menge Geld wären, dann wäre ich nicht wirklich hier. So aber sitze ich in einem kleinen plüschigen Wohnzimmer auf einem Sofa, das aussieht, als wäre es noch vor dem Ersten Weltkrieg hergestellt, und trinke Tee aus Tassen, die vom Dekor her eher in ein Altersheim, Abteilung »Senioren über Hundert« passen würden.


    Überall in der Wohnung ist Nippes, Kitsch, Steinkugeln, sogar Statuen von irgendwelchen Leuten, die mit Ketten behängt sind und vor denen irgendwelcher Krimskrams liegt. Ich sag’s ja, Shahin hätte seine helle Freude an dieser Wohnung gehabt. Unser Staubsauger wahrscheinlich auch, obwohl es hier ausgesprochen sauber ist, ich hab jedenfalls noch keinen Staub oder Schmutz gefunden.


    Immerhin, der Tee schmeckt lecker, und die Muffins, die es dazu gibt, sind garantiert selbst gebacken. Dazu spielt eine Rock-Scheibe, die mir sogar gefällt, denn ich kenne die Band; es sind nämlich die »Faceless Frogs«, die Band, die damals mein Ex-Chef Carlos Alfaya versaut hat, als es um deren Vertrag mit unserem Label ging. Wie ich sehen kann, werden sie jetzt von der Konkurrenz vertrieben ... und das nicht schlecht.


    Aber trotzdem ... ich muss immer noch an das Käselabyrinth denken, während Nora ununterbrochen mit mir plaudert, ich ab und zu höflich »ja« sage, nicke, ein interessiertes Gesicht mache und insgeheim hoffe, dass das Gespräch bald zu Ende ist.


    Mein Geld hat sie mir gleich am Anfang des Nachmittags gegeben, penibel genau auf den Tisch gezählt und mich nachzählen lassen, ob der Betrag auch wirklich stimmt.


    Jedenfalls ist sie heute ganz anders, viel freundlicher und vor allem lockerer drauf, weswegen ich langsam sogar anfange, sie nett zu finden. Außerdem klingt ihre Stimme heute nicht mehr so kieksig, vielleicht, weil sie heute nicht so aufgeregt ist. Sie erzählt mir von ihrer Scheidung und davon, dass ihre Kinder – sie hat drei Stück – jetzt bei ihrer Schwester leben, die einen Bauernhof im Spessart hat. Weil das Landleben besser ist für die Kinder, und weil sie durch ihre Arbeit nicht so viel Zeit für die Kinder hat, wie sie gerne möchte, im Gegensatz zu ihrer Schwester. Dabei sieht sie fast schon traurig aus. Kinder, na gut, man kann getrennter Meinung über Kinder sein ... Kinder machen Krach, und so weiter ... und trotzdem ... so ein eigenes Kind wäre auch nicht schlecht. Ich werde Shahin fragen, ob er nicht vielleicht doch eins kriegen kann, denke ich und muss grinsen.


    Nora versteht das allerdings falsch, und stockt, kommt ins Stottern, und ihre Stimme wird greller.


    »Nora«, beruhige ich sie, »Mir ist nur gerade was eingefallen.« Ich lasse sie besser weitererzählen.


    Sie ist übrigens Museumsdirektorin am Bischöflichen Dom- und Diözesanmuseum in Frankfurt, hat Archäologie und Ägyptologie studiert und ist totale Verfechterin der Natur, aber nicht im Sinne der Umweltfans, Ökologen oder Naturschützer, sondern im Sinne von »Eins sein mit der Natur«. Die Tatsache, dass Nora nach eigener Aussage eine »Hexe« ist, trägt nicht gerade dazu bei, dass ich ihr glaube. Die Frau hat doch einen Sprung in der Schüssel! Eine Hexe. Sie. Klar.


    »Hexen reiten auf Besen und haben einen spitzen Hut«, werfe ich ein und lache dabei leise.


    »Mein Lieber«, sie ist plötzlich ganz ruhig und klingt, wenn meine Intuition nicht lügt, verdammt gefährlich und keinesfalls zu unterschätzen, auch wenn sie ihren Plauderton dabei nicht ablegt. »Das mit dem Besen ist eine Fabel, und meinen spitzen Hut kann ich dir zeigen, soll ich?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Klar, wenn du willst?«, sage ich, weil ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Für einen Moment bin ich völlig irritiert, weil ich sehe ... also, ich weiß es intuitiv einfach – dass sie recht hat. Auf jeden Fall ist sie nicht normal, was auch immer man darunter verstehen kann.


    »Der Mann, mit dem du lebst«, fährt sie in unverbindlichem, ruhigen Ton fort, »... ist offensichtlich ebenfalls magisch begabt. Auch wenn seine Ausrichtung nicht die Meinige ist, weswegen er und ich uns vermutlich nie so richtig verstehen werden, so kämpft er doch für die gleiche Seite, nämlich für das Gute. Außerdem ist er ein ganz Lieber. Du hast Glück gehabt.«


    »Und ich?« Ich weiß nicht, wieso, aber diese Frage platzt aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.


    Nora lächelt tiefgründig und mustert mich für einen Moment. »Deine Talente sind vielschichtiger. Sie sind genauso früh geweckt worden wie bei deinem Freund, aber während er den Göttern dient – vielleicht weiß er es, vielleicht auch nicht –, diene ich der Welt an sich, also der Mutter Erde. Dem Feuer, dem Wasser, der Luft und dem Geist als die fünf Elemente dieser Welt. Du gehst meinen Weg, zumindest hast du seit frühester Kindheit die Anlagen dazu und eine entsprechende Erziehung genossen.« – Meine Tante, fällt mir siedendheiß wieder ein. Meine Tante hatte genau die gleiche gepflegte Unordnung und genauso viel Krimskrams, Steinfigürchen und Statuen wie diese Nora. – »Ich denke, alleine die Tatsache, dass du mit diesem Mann lebst, wird dich auf Dauer offener für diese Dinge und damit auch angreifbarer für gewisse Feinde machen. Aber du hast in ihm auf jeden Fall einen guten Beschützer – und in uns, den Streitern für das Gute, fähige Hilfe, wenn es denn nötig werden sollte.« Sie lächelt mir total freundlich und offen zu, und ich bin mir plötzlich sicher, dass sie recht hat. Sie ist eine Hexe.


    


    Wir reden noch eine Weile belangloses Zeug, und dann beschließe ich, dass ich doch lieber gehen möchte. Wir tauschen Telefonnummern aus, denn auch wenn ich verwirrt bin und mir die ganze Sache noch viel zu strange vorkommt, so glaube ich nicht an den Zufall, und ich möchte gerne Shahin dazu befragen und außerdem würde ich das Gespräch gerne fortsetzen und überhaupt ... ich weiß nicht. Ich gehe, rufe mir vom Handy aus ein Taxi, fahre nach Hause und warte auf Shahin. Im Wohnzimmer stehen ein Rucksack und eine Sporttasche, Sachen von Fabrice, nehme ich an, der gerade in unserer Riesenbadewanne – auch in Frankfurt hat Shahin darauf bestanden, eine Badewanne mit Whirlpoolfunktion und entsprechenden Dimensionen einbauen zu lassen – ein Bad nimmt. Er erzählt mir von dem komischen Typen, der bei ihm war, aber mich wundert heute nichts mehr so wirklich. Ich lasse ihn baden und lege mich am besten auf die Couch, hoffend, dass Shahin nicht so lange unten ist, in der Sauna, wie Fabrice mir erzählt hat.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    25


    Shahin


    


    Nach diesem Stress weiß ich, was ich brauche. Schweiß, Ablenkung, Wasser. Von Tag zu Tag verstehe ich Brix mehr, und vor allem, weshalb er diesen anonymen fremden Sex ab und zu braucht. Mir genügen jedoch ein, zwei Stunden Sauna, in der Hoffnung darauf, dass meine Gedanken klarer werden. Zum Glück haben wir eine Sauna im Keller, nämlich das »Add’s Bath«.


    An der Kasse erhalte ich von Tim ein Handtuch, meine Wertsachen und Klamotten lasse ich gleich bei ihm, und dann dusche ich und begebe mich auf direktem Weg in die Trockensauna, wo ich mir den ganzen Frust des Tages aus dem Leib schwitze. Herrlich. Danach lasse ich mich von Vincent, der gerade Dienst hat, massieren, und lege mich in die Dampfsauna, um den Gästen beim Cruisen zuzuschauen und dennoch zu entspannen.


    Es dauert auch nicht lange, bis sich in den dichter werdenden Schwaden der Dampfsauna ein Typ neben mich setzt, der verdammt gut aussieht. Er ist breitschultrig, muskulös, hat kurze Haare und scheint jünger zu sein als ich. Außerdem hat er einen Spatz, der verdammt angenehm sein dürfte. Als er seine Hand wie zufällig auf meine Brust legt und die Brustwarze zu massieren beginnt, werde ich nervös ... und geil. Zwischen meinen Beinen wächst jedenfalls etwas, das nicht zu übersehen ist.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich einen zweiten Mann, der mit seinen etwas längeren Haaren und seinem gebräunten, wohlgeformten Körper ebenfalls sehr sexy aussieht. Sein Po ist jedenfalls allemal eine Sünde wert. Die beiden sind offensichtlich ein Pärchen, aber das stört mich jetzt nicht, denn ehe ich meine Erektion noch deutlicher zur Schau stelle, handele ich lieber ... und das bedeutet, ich knie vor dem einen, der mir die Brustmassage verabreicht hat, nieder und beginne, ihn zu blasen. Der andere, der noch jünger ist, tritt hinter mich, zieht mich an den Hüften nach oben, und knetet meinen Hintern, spreizt mir mit den Händen die Beine und streichelt durch meine Spalte, bevor er sanft mein Loch öffnet und mich mit zwei Fingern dehnt. Dabei umfasst er mit der anderen Hand meine Erektion und massiert mich auch dort sehr gekonnt. Verdammt, ich werde so richtig scharf ...


    »Bist du Top oder Bottom?«, flüstert mir der hinter mir ins Ohr.


    »Beides«, antworte ich ihm, und es ist schon mehr ein Stöhnen denn ein Wort.


    »Perfekt«, ist seine Antwort. Dann begleiten mich die beiden in eine Kabine, die direkt neben der Dampfsauna liegt. Als ich die Gesichter sehe, falle ich fast vom Stuhl. Es sind Lars und Sven, die beiden Polizisten.


    »Seid ihr etwa dienstlich hier?«, frage ich, und kann meine Überraschung kaum verbergen. Beide schütteln den Kopf, während Lars aus seiner Tasche drei Kondome nimmt. Dann drücken sie meinen Oberkörper gegen die Kabinenwand, bevor sie mir die Beine spreizen und Sven, den ich eben blasen durfte, mich zu stoßen beginnt. Mit jedem Stoß werde ich fast vollständig an die Kabinenwand gedrückt, und Sven, der eine immense Ausdauer hat, tobt sich so richtig in mir aus. Als ich kurz davor bin, zu kommen, zieht er sich aus mir zurück, fetzt sich den Pariser vom Schwanz und spritzt mir auf den Hintern, bevor er mir den Saft in die Haut reibt.


    »Soll gut für die Haut sein«, kommentiert er trocken. Dann tritt er zurück, und Lars kniet vor mir nieder, um meinen Schwanz, der schon wieder an Härte verloren hat, wieder richtig auf Touren zu bringen. Heiß, wie ich bin, kann ich nicht großartig Rücksicht auf Lars nehmen. In der folgenden Nummer nehme ich ihn hart ran, was ihm aber zu gefallen scheint, denn er kommt im gleichen Moment wie ich. Danach küssen die beiden sich, und ich verlasse die Kabine, um noch ein paar Runden zu schwimmen. Eine halbe Stunde später bin ich auf dem Weg nach oben, in unsere Wohnung, in der Hoffnung, dass Brix schon da ist.


    


    So ist es, und ich berichte ihm zunächst von der Nummer mit den beiden Polizisten und dem Gespräch mit Katrin, und dass der Typ auch schon in Offenbach aufgetaucht ist.


    Brix grinst, und erzählt mir anschließend von Nora und der Geschichte mit der Hexe. So sehr ich mich auch bemühe, aufgrund der Gedanken und Gefühle von Brix an diese Nora ranzukommen, intuitiv oder magisch, oder wie auch immer man es nennen mag, ich bleibe jedes Mal erfolglos. Auch als ich mir ganz sicher bin, nun ein Bild – wenigstens ihr Gesicht – zu bekommen, weil Brix mir ihr Aussehen beschreibt, bleibe ich ohne Ergebnis, denn ich kann mir ihr Gesicht nicht vorstellen, und es ist auch total schwer zu beschreiben, scheint mir. Das einzige Gefühl, das mir nach einer geschlagenen Stunde voller glückloser Versuche übrig bleibt, ist die Emotion, es sei alles in Ordnung, ich müsste mir absolut keine Sorgen machen, und ich erhalte witzigerweise den Eindruck von einer grünen Wiese mit blauem Himmel, gelber Sonne und braunen Vögeln in der Luft neben weißen Wölkchen. Sommeridylle halt. Dafür bin ich jetzt total geschlaucht, und so bin ich echt dankbar, dass Fabrice und Brix kochen wollen, wobei ich hoffe, dass Fabrice Brix beim Kochen ein wenig auf die Finger schaut statt nur auf den Schritt. Ich finde jedenfalls, dass es Zeit für ein Schläfchen wird, und genau das genehmige ich mir jetzt – auf dem Kuschelsofa!


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    26


    Shahin


    


    Nach dem Essen, das ausgezeichnet war, auch wenn oder wahrscheinlich, weil Brix nur bei Fabrice zugeschaut hat, spielen Fabrice und Brix mit der Playstation irgendein Ballerspiel. Sie schaffen mir damit Zeit, nachzudenken. Das tue ich – in der Badewanne. Und das ist auch bitter nötig, denn meine Informationen über die »Kinder der Isis« sind mehr als dürftig. Ich weiß, beziehungsweise eigentlich vermute ich es nur, dass die »Kinder der Isis« hinter all diesen Morden stehen ... ich weiß aber über diesen Verein eigentlich nur das, was Brix mir erzählt hat: dass eine alternde Drag Queen namens »Mutter« diesen Verein – zumindest in Berlin – führt. Dass es eine alte Villa in Dahlem gibt, in dem das Ganze residiert, mit einer parkähnlichen Anlage drum herum, einem großen Eisentor, hohen Mauern, einem Raum oder Saal, über dem »Tempel« geschrieben steht, und einem Keller, in dem diese »Mutter« wohl ihr Büro oder was auch immer hat. Ach ja, und dass Carlos Alfaya versucht hat, mich zum Glauben an Seth zu bekehren.


    Wie auch immer, bei meinen Internetrecherchen habe ich erfahren, dass die »Kinder der Isis« wohl eine international operierende Sekte sind. Chris und Damian, die beiden Typen, die Brix seinerzeit abgeschleppt hatte und die ihn sozusagen angeworben hatten, um ihm zu helfen, den Grund für seine ständigen Träume – die inzwischen fast völlig verschwunden sind – herauszufinden, trugen ebenfalls diese Tattoos ... beziehungsweise ähnliche, die aber zusammengesetzt, das heißt, in einer ganz bestimmten Stellung zusammen- oder nebeneinander gehalten, wiederum ein neues, mystisches Symbol ergeben. Und so ist es auch mit diesem hier, das Katrin mir aufgezeichnet hat. Es ist nämlich ein Teil des Sandschlittens, genauer gesagt, die symbolistische Darstellung eines Teils des Gefährts von Seth, nämlich die verschnörkelt dargestellte, von Hyänen, die Magie beherrschen, gezogene Zugstange und die Zügel dazu.


    Höchstwahrscheinlich hat der bevorzugte Partner des Trägers das Heck und die Standfläche des Sandschlittens auf einem Körperteil, der Schulter oder Hüfte. Da die »Kinder der Isis« ein Orden für schwule Männer sind, ist des weiteren zu vermuten, dass zumindest ein gewisser Teil der Gay-Community in den Städten, in denen die »Kinder der Isis« aktiv sind, ebenfalls im Bereich Magie, Okkultismus oder Esoterik agieren. Eigentlich hatte ich den Behauptungen dieser Organisation, weltweit zu agieren, keinen großen Glauben geschenkt, aber offensichtlich habe ich mich getäuscht. »Kinder der Isis« auch in Frankfurt? Es scheint so, aber wo?


    Im Telefonbuch finde ich sie nicht, im Gegensatz zu Berlin. Die Internetseite ist, wenn man dem Text darauf Glauben schenken kann, zurzeit unter Bearbeitung, und andere Möglichkeiten fallen mir nicht ein. Und ich kann ja wohl schlecht Carlos Alfaya anrufen, und ihn bitten, mir die Nummer des für Frankfurt zuständigen Hohepriesters zu geben, nachdem er uns Schläger und gedungene Mörder auf den Hals geschickt hat!


    Wenn es sich um die »Kinder der Isis« handelt, dann haben wir ein Problem, das ist mir sofort klar. Denn ich kann mich noch ziemlich genau an die Abgründe erinnern, die ich einmal in Carlos’ Seele sehen konnte. Es hat sehr lange gedauert, bis ich diesen Schmutz, diesen Schleim, diese Mordlust um der Pein des Opfers willens vergessen konnte – aber es würde dann zumindest die Qualen der Getöteten erklären. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Carlos auch in Frankfurt ist. Ich bin bisher nur von Berlin und Stuttgart ausgegangen – und habe München vermutet, denn er scheint auch dorthin gute Verbindungen zu haben.


    
      

    

  


  
    
      

    


    27


    Brix


    


    Shahin. Er ist die pure Versuchung, als er an mir vorbeigeht, frisch gebadet, mit bloßem Oberkörper, die Haare noch nass. Das Wasser perlt in Tropfen aus seinen Haaren über den Rücken, was ich ausgesprochen sexy finde.


    Er beugt sich leicht über den Tisch, wohl, um nach der neuesten Ausgabe der GAB zu greifen und streckt mir dabei seinen festen Hintern entgegen. Mhm, lecker sieht er aus. Schade nur, dass er nicht ganz nackt ist. Ich stelle mich hinter ihn und streichele sanft mit beiden Händen über seine Seiten, was ihn zum Lachen bringt. Er richtet sich auf und dreht sich in meiner Umarmung um. Unsere Gesichter sind nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Shahin grinst, als er seinen Unterleib gegen mich drückt und meine Erregung spürt. Meine Reaktion auf seinen Körper ist wirklich heftig. Ich muss ihn heute unbedingt haben. Am liebsten jetzt gleich, sofort und auf dem Tisch. Aber ich werde mir Zeit nehmen. Heute ist Shahin dran mit Genießen, und ich werde mich verdammt zurückhalten, um ihn zu verwöhnen.


    Mit sanftem Druck schiebe ich ihn Richtung Kuschelsofa, setze mich neben ihn und beginne, ihn zu küssen, sein Gesicht, seinen Hals, seinen Nacken. Meine Finger gleiten über seinen Oberkörper, ich ertaste seine angespannten Bauchmuskeln, streiche mit den Fingerspitzen über seine Nippel, die sich sofort aufrichten. Schön, er reagiert genau so heftig auf meine Berührungen wie ich auf ihn – eigentlich schon immer, stelle ich fest.


    Mir wird bewusst, dass Fabrice in dem Sessel uns gegenübersitzt und uns mit großen Augen zusieht, aber das ist mir im Moment egal. Ich schiebe mich noch näher an Shahin heran, bis unsere Körper sich berühren, und küsse seinen Mundwinkel, sein Kinn, fahre mit der Zunge die Konturen seiner Lippen entlang. Er schmeckt fantastisch. By the way, alles an ihm schmeckt fantastisch. Und ich muss mehr von ihm haben. Alles.


    Als ich ihn auf die Beine ziehe, um ihn in Richtung Schlafzimmer zu manövrieren, wirft er Fabrice einen fragenden Blick zu. Der schüttelt fast erschrocken den Kopf.


    »Nein ... ich meine, ich ... sorry, ich kann mich kaum bewegen. Mir tut alles weh«, stammelt er verlegen.


    Wenn ich Shahin jetzt nicht so begehren würde, oder mit anderen Worten, wenn ich nicht so scharf auf ihn wäre, würde ich jetzt lachen. So aber schiebe ich Shahin vor mir her, meine Hände um seine Hüften.


    »Hast du es eilig?«, fragt er und lacht leise. Sein Lachen vibriert dunkel in meinem Körper.


    »Nur eilig, dich ins Bett zu kriegen, mein Herz.« Danach haben wir alle Zeit der Welt, hoffe ich zumindest. Mit einem kleinen Schubs befördere ich ihn aufs Bett. Seine Hose behält er auch nicht lange an. Erwartungsvoll und mit diesem unschuldigen Blick schaut er zu mir hoch, während ich langsam meine Jeans und meinen Pullover ausziehe. Allein die Art, wie er mich ansieht, macht mich total scharf, und ich würde am liebsten über ihn herfallen.


    »Leg dich auf den Bauch«, flüstere ich heiser, noch bevor er es schafft, mich zu berühren. Zum Glück. Mit einem kleinen Seufzen streckt er sich lang auf unserem Bett aus. Ich greife nach der Flasche Baby-Öl, die ich aus einem Impuls heraus bei meinem Supermarktbesuch im MiniMal gekauft habe, setze mich auf seinen festen Hintern und verteile etwas Öl auf seinem Rücken, bevor ich anfange, ihn zu massieren. Shahin stöhnt leise, voller Wohlbehagen. Er fährt nämlich voll darauf ab, massiert zu werden. Und genau das werde ich jetzt erst einmal tun, und zwar lange und gründlich, auch wenn mein Schwanz mittlerweile so hart ist, dass er kaum noch einen anderen Gedanken in meinem Kopf zulässt.


    Ein leises Hüsteln aus Richtung Tür lässt mich kurz innehalten. Fabrice ist uns gefolgt. Eingeschüchtert, aber auch mit einer unübersehbaren Geilheit in den Augen steht er im Türrahmen und sieht uns zu. Ich zucke mit den Schultern. Mir egal, soll er doch zusehen. Wer lässt sich schon gern einen privaten Live-Porn entgehen?


    Ich deute mit einer knappen Handbewegung auf den Korbstuhl im Raum und widme mich dann wieder Shahin. Als ich den Eindruck habe, Shahins Rücken ausreichend bearbeitet zu haben, rutsche ich von ihm herunter und beginne, seine Hinterbacken und die muskulösen Oberschenkel zu kneten.


    Shahin spreizt die Beine sofort, sein Stöhnen hat sich längst verändert, denn wo er am Anfang noch wohlig geschnurrt hat, stöhnt er jetzt lustvoll. Ja, dieser Anblick toppt auf jeden Fall meine Supermarkt-Fantasie. Mit wachsender Begeisterung walke ich seinen wohlgeformten Hintern und lasse dabei wie zufällig meine Finger durch seinen Spalt gleiten, was Shahin mit einem langen »mhmmm« quittiert.


    Er ist inzwischen so entspannt, dass ich ganz leicht mit zwei Fingern in ihn hineingleiten kann. Und eigentlich möchte ich ihn jetzt unbedingt ficken, aber ich bin heute »Mr. Selbstbeherrschung« persönlich und drehe Shahin statt dessen auf den Rücken, um auch seine Vorderseite einzuölen und zu massieren. Sein Schwanz ist genauso hart wie meiner, aber ich beginne dennoch mit seinen Schultern, seiner Brustmuskulatur und fahre dann langsam mit meinen Fingern zu seinem Sixpack, nicht ohne vorher mit seinen Nippeln gespielt zu haben, die sich prompt zusammenziehen.


    Aus halbgeschlossenen Augen sieht Shahin mir zu, die Lippen leicht geöffnet. Als ich mich zwischen seine angewinkelten Beine knie, sehe ich, dass Fabrice mit geöffneter Hose in unserem Korbstuhl sitzt und sich selbst streichelt. Hey, Kleiner, du bist nicht der Einzige, den dieser Anblick anmacht!


    Ich grabe meine öligen Finger in Shahins Oberschenkelmuskeln, und der spreizt die Beine noch ein bisschen weiter. Mit einer Hand verteile ich etwas Öl auf seinem Damm, an seiner Rosette, meine Finger dringen in seinen Körper, und ich genieße seine Reaktion, sein Zucken und Stöhnen. Ich lasse meine Finger in ihm verharren, während ich mich hinunterbeuge und vorsichtig über seine Eichel lecke, um die ersten klaren Tropfen zu schmecken, die bezeugen, dass ihm das gefällt, was ich tue. Meine Zunge fährt an seinem Schaft auf und ab, bis Shahins Hände sich in meinen Haaren vergraben, dann umschließe ich die Schwanzspitze fest mit meinen Lippen und sauge.


    »Brix ...!«, keucht Shahin. Und ich schiebe meine Finger tief in ihn hinein, spüre das Zusammenziehen der Muskeln und gleichzeitig sein Sperma auf meiner Zunge, in meinem Hals. Ich schlucke mit geschlossenen Augen. Ich sag’s ja, alles an ihm schmeckt fantastisch. Yeah, mehr davon, Baby!


    Schließlich halte ich inne, lege mich auf ihn. Er ist noch immer herrlich glitschig, und Shahin zieht meinen Kopf näher heran. Unsere Lippen treffen sich zu einem langen, feuchten Kuss, der kein Ende nehmen will.


    »Fick mich«, murmelt er leise in mein Ohr.


    »Wann immer du willst ...«, biete ich ihm an.


    »Auch wie und wo ich will?«, fragt er grinsend. Ich nicke, bin ein wenig irritiert.


    »Kannst du mich tragen?«


    »Wenn du nicht zu rutschig bist, klar ...« Was hat er vor?


    
      

    

  


  
    
      

    


    Shahin steht auf, und ich folge ihm, jetzt schon mit weichen Knien, weil ich einfach nur noch geil bin.


    Er lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand, und als ich mich direkt vor ihn stelle, schlingt er mir die Arme um den Hals und seine Beine um meine Hüften. Ich versenke mich sofort in ihm – an ein zärtlicheres Vorgehen ist in dieser Stellung nicht zu denken –, drücke ihn gegen die Wand und stoße mich dann ganz sanft tiefer in ihn. Er stöhnt mir ins Ohr, beißt mir in den Hals – und ich fühle tausend Dinge gleichzeitig. Seine Arme auf meiner Haut, seine Beine um meinen Körper, seine Zunge, die mich in den Wahnsinn treibt. Moment – wer wollte hier wen verführen?!


    Ich versuche, wieder klar zu denken, die Kontrolle zu übernehmen, aber durch die Anstrengung, Shahins Gewicht mit auszubalancieren, gelingt es mir nicht, und ich kann meinen Höhepunkt nicht besonders lange herauszögern. Und schließlich lasse ich einfach los – natürlich nicht Shahin! – presse ihn mit meinem Körper noch fester gegen die Wand, schließe meine Finger wie einen Cockring um seinen Schwanz und bemerke nach ein paar festeren Stößen, dass ich komme. Und genau das will ich, und nur das.


    Shahin spritzt in etwa zur gleichen Zeit ab, sein Cum landet genau auf meinem Bauch, meine Beine zittern wie verrückt. ›Morgen kann ich mich zu Fabrice gesellen und leiden‹, schießt es mir durch den Kopf.


    Shahin schnurrt mir befriedigt ins Ohr. »Setz mich ab, bevor du zusammenbrichst.«


    Ich grinse ihn an und beiße ihm zärtlich in die Wange. Dann gehe ich einfach ein paar Schritte rückwärts, ohne mich von ihm zu trennen, und lasse mich rückwärts aufs Bett fallen.


    Er lacht. »Du bist verrückt.« Und wie, Hase. Verrückt nach dir.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    28


    Shahin


    


    Es ist mir eigentlich völlig egal, dass wir das Bett später neu beziehen müssen, weil das Öl vermutlich alles verschmiert hat. Als ich wieder etwas klarer denken kann, weil die Erregung abgeflacht ist, sehe ich, dass Fabrice immer noch in dem Korbstuhl sitzt und sich selbst streichelt. Gekommen ist er jedenfalls noch nicht, was vermutlich daran liegt, dass er nur zu langsamen Bewegungen fähig ist. Dabei wird er den heftigsten Teil des Muskelkaters noch vor sich haben.


    Ich schaue ihn an, mit einem Blick, der eine Mischung aus grenzenloser Befriedigung und der Aufforderung ist, doch zu uns zu kommen. Er versteht diesen Blick richtig, steht auf, streift seine Jogginghose ab und lässt sein T-Shirt vor dem Bett auf den Boden fallen, bevor er zu uns krabbelt.


    »Darf ich dich anfassen?«, fragt er mich schüchtern. Als ich nicke, streckt er ganz vorsichtig seine Hand aus und streichelt meinen Bauch, betastet meine ausgeprägten Muskeln und fährt sachte über meine Beckenknochen, deren Haut immer noch rutschig ist. Als ich nicht reagiere, wird er mutiger, streichelt die Haut in meinem Schritt und die samtene Haut der Innenseiten meiner Oberschenkel.


    Ich spreize meine Beine ein bisschen, damit er mehr Raum zum Ertasten hat. Die Unschuld und Unerfahrenheit seiner Berührungen gibt meinem Schwanz neues Leben, und schon bald gewinnt er an Größe zurück, liegt halbsteif auf meinem Oberschenkel. Weil ich immer noch nicht reagiere und Fabrice gewähren lasse, gewinnt er neuen Mut und fasst beherzter zu, umschließt meine Hoden mit einem recht gekonnten Griff und krault mich an dieser Stelle, bevor seine Fingerspitzen meinen Damm streicheln, in Richtung Rosette wandern.


    »Wie fühlt es sich eigentlich an, wenn man ein Top ist?«, fragt Fabrice mich.


    »Mhm«, antworte ich. »Ich denke, du solltest es ausprobieren. Du bist ja schon auf dem besten Weg dazu.« Fabrice hat meine Anspielung verstanden, denn er hält in seiner Liebkosung inne und errötet leicht. »Tut mir leid«, murmelt er.


    »Schon okay«, grinse ich, »Du sollst es ja lernen.« Dabei zwinkere ich ihm ermunternd zu.


    Brix reicht ihm ein Kondom und kramt in der Schublade meines Nachtschranks nach der Gleitcreme.


    »Nimm das Öl«, rate ich ihm, »Das ist jetzt sowieso egal.«


    Fabrice träufelt sich reichlich Öl auf die Hand, verreibt es zunächst auf der Handoberfläche, und dehnt mir dann damit die Rosette und die Muskulatur in mir. Das wird eine glitschige Nummer, denn er hat natürlich viel zu viel von dem Zeug genommen. Dann zieht er sich das Kondom über seinen Spatz, umfasst meine Beine an den Fesseln und legt sie sich zärtlich mit den Kniekehlen auf seine Schultern. Dabei umfasst er meine Hüften und zieht mich näher zu sich, während er in mich eindringt, was durch die Menge des Öls doch angenehmer ist als ohne, denn er ist absolut nicht geübt, und sein Rhythmus ist ungewohnt, denn ich bin den gemächlichen, langsam in der Frequenz zunehmenden Takt von Brix gewöhnt.


    Das, was Fabrice hier zeigt, ist das absolute Gegenteil von Brix, er beginnt mit harten, kurzen Stößen, steigert sich in tiefe, feste Stöße hinein und behält dieses Tempo bei, bevor er sich zu seinem Finale dann endlich für langsame sanfte Stöße entscheidet, die er mit Röcheln und Keuchen begleitet, bevor er die Augen verdreht, die Luft anhält und ihn mir explodiert, meine Schenkel herabrutschen lässt und auf mir zusammensackt, keuchend, mit verdrehten Augen, während er mit seiner Zunge meinen Schweiß von meinem Brustkorb leckt. Ich streichele seinen Rücken, um ihn zu beruhigen, aber wirkliche Erregung hat er in mir nicht erzeugt.


    Brix lächelt mitleidig, und ich sehe den Gedanken förmlich in seinem Gehirn, der mich anschreit, ›das hast du nun davon ...‹ oder Sinngemäßes. Ich verstehe Fabrice ... er hat einfach die Typen imitiert, die er, beziehungsweise, die ihn bisher hatten. Und die hatten natürlich nichts anderes als ihre eigene Triebbefriedigung im Sinn, was auch den seltsamen Rhythmus erklärt. Wahrscheinlich haben ihn die Empfindungen einfach überrollt.


    Fast mütterlich halte ich Fabrice in meinen Armen, bis er seine Empfindungen und seinen Atem wieder unter Kontrolle bekommen hat und lasse zu, dass er sich an mich kuschelt, während Brix sich von hinten an mich drängt, mich umarmt, und uns alle drei mit beiden Decken zudeckt. Ob Fabrice, der ganz sachte meine Haut küsst, meine steigende Erregung an meinem Zittern bemerkt, weiß ich nicht, jedenfalls begnügt er sich damit, meine rasierten Achselhöhlen und meine Brust zu lecken, an ihr zu knabbern, zu saugen und sie zu küssen, während Brix mich ganz sachte unter der Decke zu stoßen beginnt. Während Brix meine Hüfte umklammert hält, zieht Fabrice mit der Linken mein Becken näher zu sich und massiert


    
      

    

  


  
    
      

    


    mit der Rechten meine Erektion, bis ich mich in seine Handfläche ergieße. Dann können wir endlich schlafen. Endlich.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    29


    Shahin


    


    Seit Langem habe ich nicht mehr so merkwürdig geträumt. Drei Traumhandlungen gleichzeitig, mystische Begegnungen, eine Katze, die sich in eine Eule verwandelt, und ein Skelett, das einem Taxifahrer mit einem Küchenbeil hinterhergelaufen ist – das totale Durcheinander. Neben mir atmet Brix tief, vor mir schnarcht Fabrice, und ich bin an der Grenze zwischen Tiefschlaf, Träumen und Wachwerden, als ich plötzlich die seltsamste Erfahrung meines bisherigen Lebens mache.


    Das Kribbeln, das mir sonst von meiner Wirbelsäule vertraut ist, und das meinen Unterleib ausfüllt, wenn ich Sex habe, ist plötzlich da. Allerdings nicht an der Wirbelsäule und im Unterleib, sondern auf meiner Stirn. Und es nimmt zu, denn wo zunächst ein leises Flimmern meine Sinne aufmerksam gemacht hat, verwirrt mich wenige Augenblicke später bereits ein deutlich spürbares Kribbeln und scheint mich mit einem goldenen Leuchten zu blenden. Ich reiße meine Augen förmlich auf, und schließe sie gleich wieder, um vom grellen Licht, das direkt vor meinen Augen seinen Mittelpunkt zu haben scheint, nicht zu erblinden. Dabei halte ich meinen rechten Unterarm schützend vor mein Gesicht und setze mich abrupt auf.


    Brix erwacht neben mir und setzt sich ebenfalls auf, aber das ist mir egal, denn mit zunehmendem Kribbeln wird meine Wahrnehmung plötzlich stärker und stärker, bis sie spürbar auf die ganze Wohnung und ein paar Meter außerhalb der Mauern ausgedehnt wird. Meine Sinne schärfen sich und das Kribbeln auf meiner Stirn erreicht seinen absoluten Höchststand, es ist so extrem, dass ich außer einem Taubheitsgefühl auf meiner Stirn nichts mehr wahrnehme; dafür aber in meinem Inneren, denn dort sehe ich Farben um jedes Lebewesen, helle, rotierende um Brix und Fabrice, dunklere um Gegenstände und fahle mitten in unserem Wohnzimmer. Außerdem wird es gerade unnatürlich kalt hier, und ich habe ein Druckgefühl auf meinen Ohren, ganz so, als wäre ich soeben auf einen Berg und wieder herabgeklettert und hätte nun den Luftdruck noch nicht verarbeitet.


    Verdammt, was ist das?


    Ich springe förmlich aus dem Bett, nackt wie ich bin, laufe zur Schiebetür, die unser Schlafzimmer vom riesigen Wohnzimmer trennt, und schiebe sie ruckartig auf, um vor Schreck zu erstarren. Mitten in unserem Wohnzimmer steht ein Geist! Oder was auch immer, jedenfalls materialisiert sich dort gerade eine durchscheinende Gestalt, die einen Stab in der Hand hält. Und je deutlicher die Gestalt sichtbar wird, umso kälter wird es hier, und umso müder fühle ich mich plötzlich, ganz so, als würde diese Erscheinung mir Energie stehlen!


    Plötzlich spüre ich eine Hand in meinem Nacken. Ich fahre zusammen, und da steht Brix und starrt ungläubig auf das, was sich gerade in unserem Wohnzimmer abspielt. Die Kette mit dem Skarabäus, die unser nächtlicher Besucher um den Hals trägt, ist nicht zu übersehen, genauso wenig wie der Schlangenkopf, den der Stab gerade bekommt ... oder nein, die Schlange, in die sich der Stab soeben verwandelt. Der Besucher grinst mich an, schaut mir tief in die Augen, und ich bekomme plötzlich panische Angst vor ihm, sodass ich zwei Schritte zurückweiche, in die Hocke gehe und mich auf dem Boden zusammenkauere, zu keiner Gegenwehr mehr fähig. »Sachmedia«, flüstere ich, »Hilf uns!«


    Der seltsame Gast lacht, und es hört sich sehr düster an. »Dein Flehen wird dir auch nichts nützen, Menschenwurm, denn ich habe gesehen, was ich sehen wollte.« Bei diesen Worten sinkt er auf ein Knie und legt die durchscheinende Schlange auf den Boden, die sofort unter mein Kuschelsofa flüchtet und sich dort zusammenrollt, dabei unsichtbar wird.


    »Ihr werdet alle sterben!«, droht er uns mit geballter Faust, bevor er sich wieder erhebt und einen Schritt auf uns zumacht.


    In genau diesem Moment ploppt es zweimal leise neben uns, und zwei weitere Besucher erscheinen: Eine junge Frau, die ich schon einmal gesehen habe, als Sachmedia mir das erste Mal in diesen unterirdischen Hallen begegnet ist und ein junger Mann in rotgolden glänzender Rüstung mit einem schwarzen Schwert. Ohne ein weiteres Wort schlägt der junge Mann dem durchscheinenden Besucher den Kopf ab, es riecht nach Tod und Verderbnis ... nach faulen Eiern und verbranntem Fleisch, um genau zu sein. Die junge Frau bückt sich derweil unter mein Sofa und zieht ihre Hand mit einem raschen Griff wieder hervor. In ihren Händen hält sie einen Stab, den sie scharf anschaut. Ob durch diesen Blick, oder durch Zufall, ich weiß es nicht ... aber er geht sofort in Flammen auf. Die junge Frau lächelt uns zu, berührt den jungen Krieger am Oberarm, und sie verschwinden sofort mit einem leichten Ploppen – grußlos.


    Ich kauere immer noch auf dem Boden, auch noch, als Brix zu mir tritt, hinter mir auf ein Knie sinkt, und mich beschützend von hinten umarmt. Nun lasse ich mich einfach nach hinten fallen, und spüre, dass er mich hält und wie gut das tut. Mein Atem geht schwer, und ich ringe mit meiner Fassung. Tränen der Erleichterung rinnen über meine Wangen, während Brix mich hält. Dann beginnt er, mir die Tränen vom Gesicht zu küssen. Dabei redet er beruhigend auf mich ein, streichelt meine Schultern, bis ich mich wieder beruhige.


    Ich zittere am ganzen Körper, als Brix mich zurück ins Schlafzimmer führt, wo Fabrice mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen im Bett liegt. Hat er etwas mitbekommen? Ich hoffe nicht, ich habe zumindest einen anderen Eindruck, als ich mich wieder ins Bett lege und Brix zu mir kommt, mich ganz sachte zudeckt und sich dann dazulegt, mich wärmt, hält und beschützt, bis ich nach einer ganzen Weile endlich meine gewohnte Ruhe wieder finde.


    Ja, spätestens jetzt habe ich begriffen, dass die »Kinder der Isis« keine gewöhnliche Sekte ist, die ihre Mitglieder unter Druck setzt, erpresst und finanziell ausnimmt. Sie sind auch keine gewöhnlichen Kriminellen. Sie setzen Magie ein und das auf deutlich unangenehme Art und Weise. Das bedeutet, wir haben jetzt Krieg. Und zwar an allen Fronten.


    Ich umfasse Brix’ Handgelenk mit meiner Linken und ziehe sein Gesicht mit meiner Rechten in seinem Nacken ganz nah an meine Lippen.


    »Bitte«, flüstere ich, »Frag mich nicht. Lass uns irgendwann darüber reden, aber nicht heute und vor allem nicht jetzt!«


    Sein Gesicht zeigt Unverständnis und Widerwillen, aber er nickt. »Wie du meinst«, antwortet er mir.


    »Danke«, wispere ich, bevor ich endgültig das Bewusstsein verliere.
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    Brix


    


    Als wären die Erlebnisse dieser Nacht nicht schon schlimm genug gewesen ... nein, Herr El Houssaine muss auch noch zusammenklappen. Mitten im Bett, einfach weggetreten. Und sein Wunsch, nicht über diesen Besuch zu sprechen, lässt mich einfach nur noch den Kopf schütteln. Glaubt er etwa, ich würde das einfach ignorieren? Es zulassen, dass ein Wildfremder, der noch dazu darauf aus ist, mir und meinem Geliebten Schaden zu bringen, ungehindert meine Wohnung betreten darf, noch dazu auf einem Weg, den ich nicht kontrollieren oder verhindern kann?


    Mit diesen Gedanken bringe ich Shahin zunächst in die stabile Seitenlage, damit er nicht erstickt, fühle seinen vorhandenen Puls und prüfe die ungehinderte Atmung, als mein Handy zu klingeln beginnt. Wer ruft denn jetzt an? Es ist halb fünf Uhr morgens, und es klingelt munter weiter, so als wüsste der oder die am anderen Ende sehr genau, dass ich wach bin. Das macht mich stutzig, und ich gehe dran.


    »Hallo?!« – »Brix?« Eine Frauenstimme ist dran. »Hier ist Nora. Geht es dir gut?« Sie klingt besorgt. Dazu hat sie auch allen Grund, denn ich schwanke gerade zwischen Erleichterung darüber, dass nicht zum Beispiel Carlos gerade anruft und Ärger, dass sie ausgerechnet zu einer solchen Zeit anruft ... was bildet sie sich eigentlich ein, wer sie ist?


    »Du wunderst dich sicher, dass ich anrufe, Brix«, kiekst sie, aber es kommt mir plötzlich gar nicht mehr so lächerlich vor. Es ist halt ihre Art zu reden, da kann sie ja nichts für.


    »Mhm«, erwidere ich. Soll sie mal zum Punkt kommen, schließlich muss ich mich um Shahin kümmern.


    »Ich weiß, wo er wohnt.« Wo wer wohnt?


    »Wer denn?«, frage ich, und erahne die Antwort.


    »Na, euer nächtlicher Besuch von eben. Ich habe die Energiefäden verfolgt, die er gesponnen hat, als er zu euch gekommen ist, und als die Priesterin seinen Astralkörper vernichtet hat, ist sein Bewusstsein und seine Essenz über die Energiefäden geflüchtet – und ich weiß, wohin.« Oh ...


    »Nora, ich ... ich ...«, stottere ich.


    »Lass mich raten«, kichert sie. »Du hast von nichts eine Ahnung und fühlst dich total unsicher.« That’s it.


    »Yep«, erwidere ich lapidar.


    »Okay«, sagt sie. »Ich komme gegen halb zehn vorbei und sichere eure Wohnung so, dass das nie wieder passiert. Bis dann.« Und dann legt sie auf, ohne meine Erwiderung abzuwarten.


    Ich bin jetzt vollends verwirrt. Ich stehe alleine und ohne erkennbares Ziel mitten im Schlafzimmer und starre aufs Bett, in dem Shahin inzwischen tief zu schlafen scheint und Fabrice gerade damit beschäftigt ist, das zweite Stück aus dem Bettrahmen zu sägen, zumindest dem Geräusch nach. Sein Schnarchen ist wirklich penetrant, bemerke ich.


    Und ich habe absolut keine Ahnung, wie ich Shahin erklären soll, dass um halb zehn – also in knapp fünf Stunden – Nora kommt und unsere Wohnung vor derartigen Besuchen schützen will ... wird, was auch immer. Und – was mir gerade klar wird – es nervt mich unwahrscheinlich, wie sehr Shahin und Fabrice miteinander rumspielen. Ich meine, was soll denn das? Warum lässt Shahin sich von Fabrice vögeln? Klar, natürlich, weil er ihm was beibringen will. Und sie reden, kuscheln, und überhaupt ... Ich fühle mich vernachlässigt, weil ich es nicht gewohnt bin, die Nähe und die Zärtlichkeit, die Aufmerksamkeit meines Mannes mit einem anderen zu teilen, und dann noch mit Fabrice, der mich laufend anschaut wie ein unschuldiges Kind. Ich kann machen, was ich möchte, aber Shahin schaut jedes Mal erst nach Fabrice ... ob es ihm gut geht, ob er sich wohlfühlt, wie ein Vater oder großer Bruder, der seinen kleinen Anverwandten oder Anvertrauten behütet. Fabrice ist auch ein Mann, und nicht einmal ein unattraktiver ... aber ist er ein Konkurrent?
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    Brix


    


    Irgendetwas hat mich geweckt, auch wenn ich nur herumgedöst habe. Ich habe nämlich auf Shahin aufgepasst und über seinen Schlaf gewacht. Wie spät? Uhm ... ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass es gerade mal kurz nach acht ist. Anderthalb Stunden Zeit bis zum Besuch von Nora. Wie gesagt, irgendwas hat mich geweckt. Aber was? Ich drehe meinen Kopf zur Seite, weil von da ein merkwürdiges Geräusch kommt. Ein Ächzen, und genau das hat mich aus dem Schlaf gerissen. Als ich sehe, was oder besser wer dieses Geräusch verursacht, muss ich lachen. Fabrice versucht gerade, aufzustehen.


    »Ich kann mich kaum bewegen«, sagt er kläglich.


    Shahin ist – Gott sei Dank! – ebenfalls aufgewacht. Auch er beobachtet amüsiert, wie Fabrice sich mit einem weiteren Ächzen aus dem Bett stemmt. Armer Junge. Aber mich überrascht es nicht, dass er heute so einen bösen Muskelkater hat. Das hatte ich ja bereits vorausgesagt. Mit steifen Beinen humpelt er aus dem Schlafzimmer. Ich ziehe derweil Shahin in meine Arme.


    »Guten Morgen, mein Schatz. In anderthalb Stunden bekommen wir Besuch.«


    Shahin schaut mich aus immer noch völlig verwirrten Augen an.


    »Au verdammt«, hören wir Fabrice fluchen.


    Shahin grinst. »Vielleicht sollte er ein heißes Bad nehmen?!«


    Er ist sofort wieder in seiner Beschützer-Rolle, stelle ich fest. Fehlt nur noch, dass er jetzt aufsteht, um mit Fabrice zu baden oder dem Jungen eine entspannende Massage verpasst!


    »Was ist los?«, fragt Shahin sofort und runzelt die Stirn.


    »Ach, nichts«, weiche ich aus. Ich komme mir inzwischen ein bisschen albern vor mit meinen Befürchtungen.


    Shahin umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. »Was hast du?« – »Mhm, ich habe mich gefragt, ob du jetzt mit Fabrice baden gehen willst ...«


    Shahin schaut mich erstaunt an. Ich sehe förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitet. Verhalte ich mich wirklich so strange? Schließlich scheint Shahin zu begreifen. Er schüttelt jedenfalls den Kopf.


    »Du bist ...«, er zögert, weiß offensichtlich nicht, ob er es wirklich sagen soll. »Du bist eifersüchtig, Brix!«


    »Nein, auf keinen Fall!«, streite ich vehement ab. Warum muss er nur immer den Nagel auf den Kopf treffen? Er lächelt mich an, ungläubig. Aber mit ganz viel Liebe, Vertrauen und Zuneigung in den Augen. Und ich könnte mir schon jetzt in den Hintern treten, dass ich auch nur einen Augenblick lang gefürchtet habe, dass Shahin mit Fabrice etwas Ernstes anfängt.


    »Es ist nur so ...«, versuche ich zu erklären, »... dass zwischen Fabrice und dir ...« Weiter komme ich nicht, denn Fabrice kehrt von seinem Ausflug ins Bad zurück. Mist, verdammter. Ich will nicht, dass so etwas unausgesprochen zwischen uns ist. Shahin drückt mir beruhigend die Schulter. Okay, habe ich wohl daneben gelegen mit meiner Vermutung.


    


    Später sitzen Shahin und ich zusammen und frühstücken. Fabrice hat sich wieder hingelegt und schläft wie ein Stein.


    »Du hattest vorhin Besuch erwähnt«, lässt Shahin beiläufig fallen. Okay, er hat es also nicht vergessen.


    »Nora kommt nachher«, antworte ich ihm. »Du weißt schon, die ich im MiniMal kennengelernt habe.«


    Shahin nickt geistesabwesend. »Schön. Dann hast du ja Beschäftigung, und ich kann noch etwas schlafen.« Kein Wort über unseren nächtlichen Besuch.


    »Was hast du jetzt geplant?«, frage ich ihn. »Ich meine, was Fabrice’ Aufenthalt hier betrifft.«


    Shahin schaut hoch und sieht mich nachdenklich an. »Ich denke, er sollte erst einmal hierbleiben, bei uns. Ich habe nämlich langsam ein schlechtes Gefühl, was diese Käfer-Typen betrifft. Und das heute Nacht dürfte deutlich gemacht haben, dass wir alle in Gefahr sind.«


    Ich nicke langsam. Er hat recht. Und genau, wie ich es geahnt hatte, fängt Shahin dann doch mit diesem Thema an. »Brix, du hast wirklich keinen Grund, eifersüchtig zu sein.« Nein? Bist du sicher, Hase?


    »Weißt du, ich habe mich länger mit Fabrice unterhalten. Und – er steht auf dich! Deswegen ist er immer zu dir gekommen, wenn er Probleme hatte.« Fabrice steht auf mich?!? Ich bin baff erstaunt. Damit habe ich ja im Leben nicht gerechnet. Shahin lacht über meinen – vermutlich – dämlichen Gesichtsausdruck.


    »Du schaust, als wäre dir das vorher noch nie passiert«, stichelt er. Na ja, schon ... ich meine ... das eine oder andere Mal gab es schon Typen, die mich angehimmelt haben. Gregor, zum Beispiel, oder Chris. Und noch ein paar mehr zuvor, denen ich sicher echte Magenschmerzen bereitet habe. Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Was gehen mich die Typen von »früher« an?


    Also Fabrice ...


    »Dafür, dass er angeblich auf mich steht, war er aber ganz schön ... zurückhaltend mir gegenüber«, bemerke ich und trinke einen Schluck Kaffee.


    Shahin bestätigt dies. »Mhm, ja ... er hat wohl ein paar unangenehme Erfahrungen gemacht. Und da er sich immer in Typen wie dich«, er grinst mich frech an, »... verguckt, hat er einfach Angst gehabt, dass es ähnlich abläuft.« – »Typen wie mich?«, frage ich, und ziehe verdutzt die Augenbrauen nach oben. »Was soll denn das schon wieder heißen?«


    Shahin grinst. »Ach, das willst du doch gar nicht so genau wissen.« Er will mich aufziehen, denke ich. Trotzdem sage ich: »Doch, das würde mich brennend interessieren.«


    »Och ...«, macht Shahin. Es fällt ihm schwer, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Jetzt sag schon«, drängele ich.


    »Also ..., Fabrice gerät halt immer an egoistische Typen, die nur auf ihren Spaß aus sind und überhaupt keine Rücksicht nehmen«, erklärt er schließlich und grinst boshaft.


    Ich schnaube empört. So bin ich nicht! ICH doch nicht! Okay, vielleicht war ich mal so. Vielleicht, aber das ist schon Ewigkeiten her. »Ich verstehe immer noch nicht, warum er dann vor mir Angst hat.«


    Shahin sieht mich an, als wäre ich etwas schwer von Begriff. »Brix, mein Herz. Fabrice steht auf Typen, die so sind wie du. Und weil die oft ziemlich ruppig sind und ihm schon öfter wehgetan haben, hat er jetzt Angst. Es fällt ihm schwer, sich auf etwas Neues einzulassen.«


    Ich will protestieren – ich und ruppig! Pah! Aber Shahins Blick lässt mich augenblicklich verstummen, obwohl ich noch gar nichts zu meiner Verteidigung vorgebracht habe. Okay, er hat recht, wie ich mir widerwillig eingestehen muss.


    Ich sehe ihn an und versuche, in seinen dunklen Augen so etwas wie Ablehnung zu erkennen. Doch offensichtlich hat er mir die Parkplatz-Nummer verziehen, denn in seinen Augen schimmert grenzenloses Vertrauen und eine leise Belustigung. Gut, mein Schatz, du hast gewonnen – ich bin nicht gerade der altruistischste Mensch, und Einfühlungsvermögen ist auch nicht meine Stärke. Aber ich arbeite dran! Und da heute unser freier Tag ist, beschließe ich, jetzt damit anzufangen.


    Tja, und gerade, als ich anfangen will, unglaublich nett zu sein, kommt Fabrice in die Küche und sieht aus, wie der Tod auf Latschen.


    »Kaffee?«, frage ich ihn höflich.


    Er setzt sich zu uns, das heißt, er lässt sich unglaublich langsam und vorsichtig auf dem Stuhl nieder. Und ich bemerke schon wieder seine Scheu mir gegenüber. Ich gieße ihm eine Tasse ein und schiebe sie über den Tisch zu ihm rüber. Ich kann das nicht, stelle ich fest, das wird mir zu eng. Auch, wenn Fabrice mich »nur« anhimmelt ... mit Gefühlen kann ich einfach nicht umgehen. Ich bin irritiert, und das lässt mich – wieder einmal – fortlaufen. Ich flüchte aus der Küche, ich war ja eh fertig mit Frühstücken. Shahin folgt mir mit seinen Blicken. Und die sagen ›Angsthase‹.


    


    Eigentlich habe ich nicht vor, zu lauschen, aber die erste Frage, die Fabrice stellt, macht mich neugierig. Also setze ich mich nebenan auf das Sofa.


    »Sag mal, wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen, du und Brix?« Aber Shahin antwortet auf diese Frage nicht. Er sagt nur schlicht: »Fabrice, ich mag dich wirklich. Aber Brix ist MEIN Mann.« Wumm, das hat gesessen. Ich kann fast durch die Wand hören, wie Fabrice schluckt, beziehungsweise sehen, dass er rot wird.


    »Ich wollte ... ich wollte ihn dir nicht ausspannen«, stammelt Fabrice.


    Aha.


    »Ich dachte nur, ich meine ...« Doch Shahin unterbricht ihn: »Ich möchte das einfach von Anfang an klarstellen.«


    Fabrice steht offenbar auf.


    »Bleib hier.« Shahins Stimme ist wieder beruhigend, besänftigend, und Fabrice setzt sich wieder.


    »Fabrice, ... es war echt schön die letzten Tage. Und es hat auch Brix gefallen, aber mehr als Sex wirst du von ihm nicht bekommen. Auch nicht, wenn du ihm schöne Augen machst. Okay?«


    Fabrice räuspert sich. »Okay.« Ups, das war aber eine schnelle Kapitulation. Fabrice klingt zwar etwas verkniffen, aber nicht wirklich verärgert. »Kann ... ich meine, darf ich denn trotzdem noch hierbleiben?«, fragt er schüchtern.


    »Du sollst sogar. – Los, jetzt komm schon her, und mach nicht so ein verschrecktes Gesicht!«


    Ich stehe auf und werfe einen Blick in die Küche. Bin ich vielleicht neugierig? – Nope, nur interessiert. Shahin hat Fabrice auf seinen Schoß gezogen und haucht ihm einen Kuss auf die Wange. Und wie


    
      

    

  


  
    
      

    


    ich Shahin so sehe, wird mir klar, dass ich ihn liebe. Ihn, und niemanden anderes.
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    Es klingelt an der Tür. Wer ... oh. Stimmt ja, fast hätte ich es vergessen. Es ist kurz nach halb zehn, und das dürfte Nora sein. Shahin hat sich wieder hingelegt, er sah auch ziemlich zerknittert aus, muss ich zu seiner Ehrenrettung sagen.


    Nora kommt die Treppe rauf, in dem schwarzen Fleece-Mantel, den ich ja schon kenne von ihr. Ihre Haare sind in ihrem Nacken zusammengebunden, und sie trägt eine rote Brille auf der Nase. Außer ihrer riesigen Handtasche hat sie einen Korb dabei, der oben mit einem Tuch abgedeckt ist. Um ihren Hals hat sie ... uhm... eine ganze Menge Ketten hängen, deren Anhänger über ihrem Dekolleté baumeln. Das ausgewaschene »Running-Wild«-T-Shirt, das sie diesmal über einer Bluejeans trägt, erinnert mich an alles – nur nicht an eine Hexe.


    Zum Glück schläft Shahin. Seine Reaktion auf Nora würde mich zwar interessieren ... aber die Hauptsache ist erst einmal, dass nächtliche Besuche dieser Art unterbleiben. Und wenn Nora das hinkriegt ... wäre echt ’ne tolle Sache. Außerdem hat sie ein Faible für gute Musik, was etwas ist, das Shahin nicht hat. Zumindest hört er nie welche ... oder selten, außer im Auto oder im »Addiction«.


    


    Dennoch wird die ganze Sache ziemlich strange, als Nora beginnt, Mehl, Sand und Salz zu vermischen und auf unserem Boden irgendwelche Zeichen damit zusammensetzt, indem sie das Zeug auf den Boden streut. Dann nimmt sie Milch, Honig und Öl, rührt das um und zeichnet damit auf Papier merkwürdige Symbole. Zuguterletzt zeichnet sie mit einem Bleistift irgendwelche Mikrosymbole in jede Ecke an unseren Wänden. Dann lässt sie sich erschöpft auf Shahins Kuschelsofa fallen.


    »Erledigt«, grinst sie und wischt sich ihren imaginären Schweiß von der Stirn. »Wenn du einen Staubsauger hast, könnten wir sogar hier aufräumen«, bietet sie mir an. Ich hole das Teil, und wir entfernen die Kreise und Symbole auf unserem Wohnzimmerboden und aus dem Wintergarten. Die Zeichnungen auf den Papieren rollt sie sorgfältig zusammen und schiebt sie zu den seltsamen Steinen und Säckchen in ihren Korb, die mir eben erst auffallen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    »Reserve«, grinst sie, als sie meinen Blick bemerkt. Dann saugt sie noch einmal durch den Flur, schaut sich prüfend um und nickt bestätigend. »Alles in Ordnung.« Sie sieht richtig zufrieden aus, stelle ich fest.


    Und offensichtlich komme ich auch noch zu einer Begutachtung Noras durch Shahin, denn der ist wohl gerade wach geworden, wenn ich die Geräusche aus dem Schlafzimmer richtig deute. Er schiebt jedenfalls die Tür zum Wohnzimmer auf, hat nur seine Shorts an und tappt in Richtung Küche, was Nora mit süffisantem Grinsen verfolgt.


    Shahin sieht wirklich total zerknittert aus. Er hat den »Mein-Geist-ist-Müsli«-Blick drauf, der bei ihm Kopfschmerzen bedeutet – oder das, was er in Wirklichkeit hat, wenn er Kopfschmerzen vorgibt.


    Er greift fast mechanisch nach einem Glas und füllt Leitungswasser hinein. Dann vergreift er sich an meinem Aspirin-Vorrat. Wenn man bedenkt, dass Shahin sonst so gut wie nie Medikamente nimmt ... das ist auffällig. Die drei Aspirin, die er im Wasser auflöst, sind genauso auffällig. Hey, das ist meine geheime Reserve!!! Er dreht sich um, nickt kurz in unsere Richtung, leert das Glas in einem Zug, stellt es achtlos auf den Tisch und zieht sich sofort wieder ins Schlafzimmer zurück.


    Noras Blick ist interessant. Sie mustert Shahin mit einer Mischung aus Belustigung und Abneigung. Dabei zieht sie ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    »Willst du irgendeinen Kommentar von mir?«, kiekst sie. Ich nicke, bin gespannt. »Also, mal völlig unabhängig davon, auf welcher Seite er steht ...« Nora sucht anscheinend nach Worten. »Wenn ich nicht wüsste, was er kann und vor allem, warum er so zerknautscht ist, würde ich ihn für ein partysüchtiges Betthäschen halten. Eine Feierelse, um genau zu sein. Und er kann nichts dafür und wahrscheinlich ist er auch super-lieb und total sympathisch ... aber ich kann ihn nicht leiden. Sorry.«


    Ich zucke mit den Schultern. Nora muss ihn auch nicht leiden können. Die Hauptsache ist, ich kann ihn leiden. Und da ich ihn liebe, und mit ihm zusammenlebe, steht dieses Thema hier absolut nicht zur Debatte.


    Dann schnappt Nora sich ihren Korb. »Ich muss zum Dienst, Brix. Wenn was sein sollte, mein Handy ist immer an.« Sie grinst, zwinkert und geht.


    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, bin ich ein bisschen erleichtert. Ein kurzer Rundumblick in der Wohnung zeigt mir, dass sich nichts verändert hat, zumindest auf den ersten Blick. Gefühlsmäßig geht’s mir aber besser, wenngleich ich nicht weiß, woran das liegt. Ob ich Nora lediglich vertraue, oder ob sich doch irgendetwas verändert hat, zum Positiven?! Ich nehme es an. Mein Gefühl gaukelt mir vor, ich säße in einer Burg, einer uneinnehmbaren Trutzfeste, oder so. Wenn Shahin wieder fit ist, würde mich seine Meinung dazu interessieren. Jetzt allerdings muss ich erst einmal nach ihm sehen, damit er sich nicht vernachlässigt fühlt, beschließe ich. Er will ja schließlich nachher zum Friseur und Klamotten kaufen. Außerdem ist es besser, später über das alles nachzudenken – oder gar nicht.
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    Und da ich der Meinung bin, dass Shahin auch etwas Ablenkung von dem ganzen Stress braucht, wird es wohl am besten sein, mal für etwas Auflockerung in unserer Beziehung zu sorgen. Eine Wette wäre jedoch nicht das Richtige, denn eine Wette würde die Option offen lassen, dass Shahin nicht darauf eingeht, aus welchen Gründen auch immer. Also wird es Zeit für Teil zwei der »Wetten und Spielchen«, nämlich für ein Spielchen.


    Grübelnd verziehe ich mich dann doch nicht zu Shahin, sondern vor den Computer. Mir ist nämlich eine Idee gekommen, nach der ich das Internet durchforste, und ich finde tatsächlich einen Laden in Frankfurt, ganz in der Nähe sogar, der mir das Gewünschte liefern kann, ein Rückgaberecht (von dem ich sicher Gebrauch machen werde) anbietet und dessen Inhaber bereit ist, bei mir anzuliefern. Shahins Gesicht wird traumhaft sein, wenn ich ihm einen Wetterfrosch im Glas mit Leiter präsentiere ...


    Mit einem breiten Grinsen im Gesicht betrete ich das Schlafzimmer und stelle fest, dass Shahin wieder schläft. Fabrice ist wach und schaut Shahin beim Schlafen zu, oder was auch immer. Jedenfalls versucht er, meinem Blick auszuweichen. Ich winke ihm zu und bedeute ihm, mir zu folgen, was er auch tut; ächzend wuchtet er sich aus dem Bett, in dem Shahin kurz sein regelmäßiges Atmen unterbricht – wird er etwa wach?! – sich dann auf die andere Seite dreht und weiterschläft. Langsam humpelt Fabrice hinter mir her, und wir begeben uns in den Wintergarten.


    »Wir haben zu reden, Fabrice.« Der Kleine schluckt, versucht, in meinen Augen irgendeine Gefühlsregung zu erhaschen, denn er weiß natürlich nicht, was los ist, weicht meinem Blick aber aus, als ich sein Abchecken erwidere.


    »Uhm ... ja, Brix?« Natürlich, er ist vollkommen durcheinander, auch wenn er lieber cool klingen möchte. Wie war das? Erst verwirren, dann wiederaufbauen und formen? Verdammt, ich beherrsche selbst die elementarsten Grundregeln des Managements nicht mehr, seit ... Shahin. Dem Mann, der mein Leben verändert hat. Shahin, arabisch »Falke«, der schönste Mann, den ich kenne, der erste, den ich lieben durfte und der mein Leben mit mir teilt. Ich finde es absolut nicht mehr schlimm, dass ich nicht mehr »ich« bin, dass ich alles vergessen habe, was vorher »Brix« ausgemacht hat ... und seinen Erfolg. Nein, es macht mir nichts aus, nicht wirklich ...


    Fabrice’ Husten reißt mich aus meinen Gedanken. Klar, der Kleine hat voller Anspannung neben mir abgewartet und sich schließlich verschluckt oder so. Gute Sache, zumindest für meinen Plan.


    »Was ich sagen wollte«, beginne ich total verschwommen, in dem Wissen, dass ich nun wieder die volle Aufmerksamkeit von Fabrice habe. »Es gibt eine ganze Menge Dinge, die mir nicht gefallen im Moment.«


    Fabrice schluckt, wird rot. »Ich ...«, stammelt er, » ... uhm... ja, also, Brix, ich ...«


    Ich mustere ihn demonstrativ von oben nach unten. »Um mal eins klarzustellen, Fabrice.« Ich fange seinen Blick ein und halte ihn, bis er die Augen niederschlägt.


    »Es nervt mich furchtbar, wie du mit mir umgehst. Entweder, du siehst mich als Freund an, dann behandele mich auch so, oder du tust es nicht, und dann mach weiter wie bisher.«


    Fabrice’ Gesichtsfarbe wechselt von Knallrot in Gräulich-weiß.


    »Weil du nämlich so tust, als müsstest du Angst vor mir haben oder mir aus dem Weg gehst, auch wenn du es immer mit deiner Pseudo-Coolness überspielst. Und da Freunde sich untereinander helfen und sich nicht wehtun, ist dein Verhalten wohl deutlich daneben, findest du nicht auch?« Ich schaue ihn abwartend an.


    »Brix, ich ...«, stammelt er.


    »Ja?« Ich weiß nicht, ob ich seinem Gestammel noch länger zuhören möchte. »Okay, dann Klartext.« Das hab ich von Shahin gelernt, schießt mir durch den Kopf. »Ich hab das Gespräch, das du neulich morgens mit Shahin hattest, durch Zufall mitgehört. Ich finde es schmeichelhaft, was du für mich empfindest. Und ich habe nichts dagegen, dass du hier bist, im Gegenteil. Aber ich liebe Shahin, ich würde mein Leben für diesen Menschen geben. Für den Menschen, wohlgemerkt. Und da kann, da wird niemand etwas gegen tun können. Aber es gibt auch andere Männer. Leute, oder Typen wie mich, die dir nicht wehtun. Die dich lieben und verehren würden, genauso, wie ich Shahin liebe und verehre. Wir – das heißt wir beide – helfen dir gerne, Dinge zu lernen und mit ihnen umzugehen. Aber wir tun das, weil wir deine Freunde sind und nicht, weil wir dich benutzen wollen. Okay?«


    Fabrice schluckt, blinzelt, schweigt. Nach einer Weile nickt er. »Okay«, flüstert er mit dünner Stimme.


    »Denk drüber nach«, lächele ich ihm zu, bevor ich übergangslos das Thema wechsele und ihm vorschlage, mal mit ihm ins Büro zu gehen und zu versuchen, Markus von der Notwendigkeit eines Betriebsausflugs zu überzeugen. Fabrice schaut mich ungläubig an.


    »Na ja«, grinse ich ihm zu, »Markus kann ruhig mal mit unseren obersten Chefs sprechen und durchsetzen, dass die ganze Mannschaft an einem Tag in irgendein Gayresort nach Holland fährt und sich die Anlage anschaut, sozusagen um zu sehen, wie viel besser da alles ist und die Ideen hier umzusetzen. Außerdem brauch ich dringend neues Gras. Also, kommst du nun mit runter?«
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    »Hey, Brix.« Markus scheint bester Laune zu sein. Klar, es ist Freitag, also sein letzter Arbeitstag vor dem Wochenende, und niemand kann behaupten, dass es keine außerordentlich anstrengende Woche gewesen wäre. »Alles okay bei euch? Urlaub beendet?«, fragt er hoffnungsvoll und spielt darauf an, dass Shahin mich, sich und Fabrice bis auf Weiteres beurlauben hat lassen. Ich schüttele den Kopf, schließe die Bürotür hinter mir und mustere Fabrice prüfend.


    »Nein. Shahin vermutet, dass Fabrice immer noch unverändert in Gefahr ist – und ich glaube das inzwischen auch. Ich bin eigentlich gekommen, um dich zu fragen, ob du nicht unsere obersten Chefs mal mit der Idee eines Betriebsausflugs nach Amsterdam beeindrucken könntest. Du könntest ja«, ich grinse anzüglich, »... einen Studiengrund vorschieben, zum Beispiel die Besichtigung eines holländischen Gayresorts zum Zwecke der Abkupferung neuer Ideen oder so.«


    Markus grinst zurück. »Ich werde darüber nachdenken. Du könntest mir nachher mal Shahin runterschicken, ich hab mit ihm was zu besprechen wegen ein paar neuer Events. Und ...«, er wendet sich Fabrice zu, »... alles klar bei dir?«


    Fabrice grinst, aber wesentlich unsicherer als ich. »Ja, danke.«


    Markus räuspert sich. »Du solltest noch mit Carola sprechen, Brix. Ähm, und du auch, Fabrice.«


    Ich nicke. »Gleich?«, frage ich.


    »Am besten, ja.« Markus grinst verschmitzt und hält uns die Tür auf. »Carola ist gerade im Büro der Geschäftsleitung. Du weißt ja, wo die MH-GmbH ist, oder?«


    Ich nicke. Scheint, als würde unser Inkognito gegenüber Fabrice soeben bröseln. Ich hoffe, er kann den Mund halten.


    »Bestell uns ein Taxi, bitte«, sage ich, denn ich habe keine Ahnung, wo Shahin unseren Autoschlüssel hingetan hat – und ich werde jetzt nicht nach oben laufen, ihn suchen und dabei vielleicht Shahin wecken.


    Keine fünf Minuten später kommt Guido hinein. Ausgerechnet. Guido, die Schnarchnase. An sich ist er ein lieber Kerl, aber er hat Angst um seinen Führerschein. Und genau so fährt er auch.


    »Guude Morsche«, begrüßt er uns in breitem Hessisch.


    »Hi, Guido.« Shahin kann besser mit ihm, zumal er einen echt guten Service für unsere Kunden bietet – wenn man mit ihm umzugehen weiß. Ich werd halt nicht wirklich warm mit ihm.


    Auf der Fahrt ins Westend, wo wir ein Büro bei einem Büroservice gemietet haben – so mit Telefonanschluss, Fax und Gesprächsannahme durchs Callcenter – erzählt Guido uns die neuesten Storys aus seinem Leben und von seiner Frau. Dort angekommen, verspreche ich Guido, ihn später wieder anzurufen, ziehe meine Kundenkarte von der Zentrale durchs Lesegerät, unterschreibe den Kreditfahrtenbeleg – das »Addiction« bekommt ja für Personal- und Materialfahrten eine Monatsrechnung – und steige aus, halte Fabrice gentleman-like die Fondtür auf und reiche ihm den Arm, als würde ich eine junge Dame hofieren. Stimmt ja auch, irgendwie.


    Dann betreten wir durch die Schiebetür das Foyer des Büroservices, an dessen linker Wand ... uhm... sehr viele Metalltafeln mit den Logos und Anschriften der hier residierenden Firmen hängen. Das Signet der MH-GmbH hängt ziemlich weit oben, in der Mitte, was bedeutet, dass wir im fünften Stock residieren. Ich bin selten hier, denn das erledigt normalerweise alles Shahin.


    »Mein Name ist Mendelssohn, und ich möchte gerne zu Frau Stahl von der MH-GmbH«, melde ich mich am Empfang beim Sicherheitsdienst an.


    »Und er?« Der Sicherheitsmensch mustert Fabrice misstrauisch und nicht gerade freundlich.


    »Er auch.« – »Tucken«, murmelt der Typ am Empfang, und ich beschließe, es zu überhören, während er telefoniert. Wenn ich hier Stress mache, käme das nicht gut, und übermäßige Aufmerksamkeit braucht hier keiner von uns.


    »Sie werden abgeholt«, brummelt der Sicherheitsmitarbeiter, bevor er sich demonstrativ seiner Bild-Zeitung widmet.


    Keine drei Minuten später tritt Carola unten aus dem Lift. »Hallo, ihr beiden«, lächelt sie uns freundlich an. Ahh, verstehe, Markus hat sie vorgewarnt.


    Fabrice ist ganz verdutzt und verunsichert, vermutlich, weil er die resolute Carola gerade zum zweiten Mal in seinem Leben lächeln sieht. »Kommt mit hoch«, bittet sie und führt uns zum Aufzug und dann ins Büro.


    »Was gibt’s so Dringendes?«, frage ich sie.


    Carola mustert mich und deutet mit dem Handrücken auf Fabrice. »Weiß Shahin davon?«


    Ich nicke. »Fabrice wohnt zurzeit bei uns, weil er von einem Typen mit Skarabäus-Kette bedroht worden ist. Shahin sagt, Fabrice sei in Gefahr, und so, wie die Sachlage ist, hat er recht. Der Typ ist nämlich auch schon bei der Mitbewohnerin von ihm aufgetaucht – und heute Nacht bei uns. Deswegen geht Fabrice auch nicht alleine vor die Tür. Und Shahin ist der Meinung, er kennt die Täter. Oder er hat zumindest eine Ahnung.« – »Ich weiß.« Carola scheint ziemlich besorgt. »Wir haben gestern Morgen telefoniert, und Shahin hat mir alles erzählt, was er weiß. Und ich muss zugeben, dass mich diese Sache beunruhigt, besonders die Aktion mit dem Ermitteln auf eigene Faust.«


    Ich stutze. »Wiederhol den letzten Satz noch mal, bitte.«


    Carola verzieht das Gesicht. »Das soll ich dir eigentlich nicht sagen. Shahin will sich selber ins Strichermilieu begeben und den Killer finden. Das habt ihr doch auch ansatzweise besprochen, oder?«


    Ich nicke, aber mir ist auch klar, dass das zu einer Zeit war, als Shahin noch nicht wusste, dass die »Kinder der Isis« damit zu tun haben. Er wird doch nicht ... Wird er?


    »Aber mal abgesehen davon hat die AIDS-Hilfe uns ein Fax geschickt, in dem es um eine Benefizveranstaltung geht, für die sie eine Location brauchen. Shahin hatte denen schon zugesagt und wollte die Veranstaltung moderieren. Der Termin verschiebt sich allerdings um ein Wochenende auf den Samstag in zwei Wochen.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Das ist Shahins Sache. Wenn er da zugesagt hat, dann wird das schon seine Richtigkeit haben.«


    Okay, und im Geist vermerken, Shahin zu fragen, um was für eine Veranstaltung es sich handelt. Hey, wir haben eine ganz klare Arbeitsteilung, was das »Addiction« betrifft: Shahin macht Events und Personal, ich mache Technik, Einkauf und Revision. Die Kneipe ist mein Ding, Shahin betreut die Sauna. Intern, versteht sich. Carola macht die komplette Administration, und Markus setzt alles vor Ort um.


    Carola geht zu einem Hängeschrank und entnimmt dem eine Personalakte. »Nun zu Ihnen, Fabrice.« Von einem Moment auf den anderen wird Carola wieder zu der knallharten Geschäftsfrau, die wir alle – mal Shahin, Markus und ich ausgenommen – kennen. Fabrice zuckt zusammen und legt einen ängstlichen Blick auf. »Ich habe hier zwei schriftliche Beschwerden von Schichtleitern über Sie. Wie stellen Sie sich Ihre weitere Zukunft in unserem Unternehmen vor?«


    Fabrice schluckt und wirft mir einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich zwinkere ihm zu und bin froh, dass Shahin nicht hier ist – sonst würde Fabrice sich vermutlich unter dessen Fittiche begeben und vor morgen nicht mehr hervorkriechen, bildlich gesehen, versteht sich.


    »Ich ... ich würde schon gerne weiter hier arbeiten«, sagt Fabrice mit ruhiger Stimme, vermutlich aufs Schlimmste gefasst.


    »Dann sollten Sie sich zusammenreißen, würde ich Ihnen empfehlen.« Carolas Stimme ist kalt und ziemlich trocken. »Hier ist Ihre Lohnabrechnung für den letzten Monat. Das Geld haben wir Ihnen wie gewohnt überwiesen.«


    Man sieht beinahe den Stein, der Fabrice gerade vom Herzen fällt. Das Rumpeln ist kaum zu überhören.


    »Shahin hat übrigens gekündigt«, fährt Carola fort. »Das zählt doppelt«, grinst sie. »Damit steht ihr dieses Jahr acht zu acht, weswegen ihr zu deinem Geburtstag wohl Gleichstand habt – wenn du nicht noch eine Kündigung provozierst, Brix.«


    Fabrice fällt fast das Kinn auf die Tischplatte. »Ähm«, lässt er sich vernehmen, schweigt dann aber weiter.


    »Den Rest soll Shahin machen«, beschließe ich. »Allerdings nicht heute, denn er dürfte inzwischen schon unterwegs sein.« Ein Blick auf meine Uhr bestätigt dies. Wenn er wirklich shoppen will, dann wird es jetzt echt Zeit, bedenkt man, dass Shahin immer genauso lange einkauft, wie er im Bad ist.


    »Gut«, grinst Carola. »Dann wünsch ich dir ein schönes Wochenende – während dein Mann seinen Monatsverdienst in Läden lässt.«


    Ich muss grinsen, denn sie hat recht. Beim Shoppen hat Shahin sich kein Stück verändert. Er kauft immer noch nur die teuersten und edelsten Klamotten – in denen er immer super-sexy aussieht.


    Und ich kauf mir jetzt was zum Rauchen. Also schnappe ich mir Fabrice, verabschiede mich von Carola und düse in einen dieser Grow-Shops, die zurzeit in Frankfurt wie Pilze aus dem Boden schießen. Ganz bei uns in der Nähe gibt es so einen Laden, in dem man sich die Samen für den Eigenanbau von ... uhm... Drachenbäumchen kaufen kann. Wenn man die Leute kennt, gibt es allerdings auch das Endprodukt zu kaufen ... inoffiziell, versteht sich. Und genau das habe ich vor, denn ich möchte meinen persönlichen Vorrat wieder auffüllen. Und wie ich feststellen muss, weiß auch Fabrice sehr genau, um was es geht, und auch er kauft dort ein – eine Sorte, die ich nicht nehme, weil sie mir zu heftig ist. Ich mag eher dieses sanfte Einlullen, bei dem der Effekt sachte an- und wieder absteigt. Fabrice dagegen kauft sich die heftige Variante: das Zeug, bei dem die Wirkung schlagartig einsetzt und für einen heftigen Flash sorgt. Na gut, seine Sache. Ich muss das Zeug nicht rauchen.


    Anschließend fahren wir wieder zum »Addiction«, als mir einfällt, dass ich auch noch ein paar Dinge besorgen sollte, den Frosch – allerdings definitiv ohne Maske – habe ich ja bereits bestellt, aber fürs Wochenende brauche ich sicher noch ein paar Sachen, und da möchte ich Fabrice ungern dabei haben.


    Da kommt mir die SMS von Shahin, dass er wieder zu Hause ist, recht.


    »Schatz, ich setze Fabrice kurz unten ab und fahre dann auch noch mal in die Stadt«, avisiere ich unsere Rückkehr. Kurz darauf stehen wir vor dem »Addiction«, ich lasse den Taxifahrer extra warten, bis Fabrice im Haus ist, und dann fahre ich weiter.
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    Wie abgesprochen, setzt Brix Fabrice an der Haustür ab. Zum Glück habe ich meinen Friseurtermin und die Einkäufe bereits erledigt. War ja auch keine große Sache, und in meinem Lieblings-Klamottenladen weiß ich sowieso, was ich brauche, und die Jungs wissen, worauf ich abfahre, und so kostet das nicht wirklich Zeit. Die Frisur war da wesentlich stressiger. Es fiel mir nämlich absolut nicht leicht, meine herrlichen langen Haare abschneiden und in eine ausgesprochen modische Kurzhaarfrisur verwandeln zu lassen. Aber andererseits möchte ich gerne unerkannt bleiben, wenn ich mich in die Halbweltkreise der Frankfurter Szene begebe. Dennoch ist die neue Frisur gewöhnungsbedürftig – zumindest für mich –, aber ich denke, Brix wird sie gefallen. Und sie hat unbestreitbare Vorteile: Man(n) kann mich jetzt nicht mehr so leicht an den Haaren über einen Parkplatz zerren ... Nicht, dass ich noch sauer wäre oder so, die Geschichte ist aus der Welt. Und ich habe mir eh vorgenommen, dass Brix nicht so einfach davonkommt. Auch, wenn ich ihm verziehen habe, aber er soll ja auch was daraus lernen.


    


    Als ich Fabrice die Tür öffne, wirft er mir einen seltsamen Blick zu. »Hi, Shahin.« – »Hey ...«, begrüße ich ihn. Irgendetwas stimmt nicht, stelle ich fest. Jedenfalls ist Fabrice merkwürdig still. Was ist passiert? So, wie er aussieht, scheint er zu grübeln, und ich befürchte, dass Brix mit seiner Unvorsichtigkeit bei Carola etwas ausgeplaudert hat oder Fabrice vielleicht einfach etwas mehr mitbekommen hat als gut ist. Er ist schließlich nicht dumm. Andererseits habe ich eigentlich keine Lust, irgendetwas zu erklären. Mit den Gedanken bin ich jetzt sowieso bei unserem aktuellen Problem, und so kommt mir Fabrice’ Schweigen sehr entgegen.


    Ich setze mir erst einmal Wasser für einen Tee auf. Den brauche ich jetzt zur Entspannung, denn Shopping macht zwar Spaß, aber heute konnte ich es eigentlich nicht wirklich genießen.


    Fabrice steht im Türrahmen, seine hübsche Stirn in Falten gelegt. Er wirkt verunsichert, aber da das sein Normalzustand zu sein scheint, reagiere ich nicht sofort.


    »Sag mal, Shahin ...«, beginnt er schließlich zögerlich. »Hm?« – »Vielleicht bilde ich mir ja was ein, aber ... ich habe nicht den Eindruck, als wen Brix und du ... ich meine – ihr seid keine normalen Angestellten im »Addiction«, oder?«


    Mist! Ich seufze leise. Der Bursche ist wirklich clever. Und nun?


    »Wie kommst du darauf?«, frage ich dennoch, um Zeit zu gewinnen, und gieße meinen Tee auf.


    »Es gibt viele Dinge, die dagegen sprechen ... zum Beispiel eure Wohnung hier. Und eure Kündigungszählerei!«


    Jetzt muss ich grinsen. Unser kleiner Wettbewerb ...


    »Und irgendwie werdet ihr nicht behandelt wie die anderen Angestellten ... Nur Dirk, der wusste wohl nichts davon ...« Jetzt grinst auch Fabrice schüchtern.


    »Aha«, meine ich relativ trocken. »Du meinst also, wir würden anders behandelt. Bevorzugt, oder was?«


    Das Grinsen verschwindet abrupt aus Fabrice’ Gesicht. »Ähm, nein, also ... ich wollte da jetzt nichts unterstellen!«


    Ich hebe beruhigend die Hände. Manchmal ist er so leicht zu verschrecken wie ein Häschen. »Ruhig bleiben, Fabrice. Du hast ja recht, Brix und ich sind wirklich keine normalen Angestellten.« – »Sondern?«, hakt er nach. Mhm, was erzähle ich ihm denn jetzt? Irgendeine Story, oder sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Bedächtig hole ich mir eine Tasse aus dem Schrank. »Möchtest du auch Tee?«, frage ich Fabrice.


    »J... ja.« Er ist irritiert, als er die Tassen entgegen nimmt und ins Wohnzimmer trägt. Habe ich eine Chance, dass er die Sache dabei belässt? – Nope, sobald wir auf dem Sofa sitzen, fragt er: »Und – was seid ihr nun?«


    »Brix und ich? Wir sind in erster Linie zusammen ...« Fabrice reagiert sichtlich verärgert. »Sehr witzig!« – »... Und wir stehen beide auf Männer ...«, füge ich noch hinzu und unterdrücke ein Grinsen. »Ansonsten haben wir nicht viele Gemeinsamkeiten. Brix war früher in der Musikbranche, ich bin Physiker ... Ach, da fällt mir noch etwas ein: Brix hat auch studiert, aber keinen Abschluss.«


    Fabrice funkelt mich an. Ah, er lässt sich nicht gern verarschen. Es ist interessant, ihn so zu sehen. Bisher kannte ich nur den »Hoffentlich-mögt-ihr-mich-Blick«, den »Ich-bin-so-geil-dass-mein-Gehirn-abgeschaltet-ist-Blick« und den »Brix-ich-bete-dich-an-Blick«. Okay, das ist vielleicht übertrieben, denn der Junge hat viele Facetten. Ärgerlich habe ich ihn allerdings noch nie erlebt. Das macht Spaß, aber ich beschließe trotzdem, ihm die Wahrheit zu sagen, bevor er richtig wütend wird.


    »Das »Addiction« gehört uns, Brix und mir.«


    Fabrice bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. Damit hat er wohl doch nicht gerechnet. »Und wieso ...?« Er muss sich sichtlich sammeln. »Aber wieso tut ihr dann, als wäret ihr angestellt?«


    Ich lächele sanft. »Zum Schutz unserer Privatsphäre«, erkläre ich geduldig. »Und wir möchten beide, dass das so bleibt. Oder mit anderen Worten: Was ich dir hier erzähle, das bleibt unter uns. Außer Markus und Carola weiß keiner, wer der beziehungsweise die Besitzer des »Addiction« sind. – Ich denke, ich kann mich da auf dich verlassen?!«


    Fabrice nickt heftig. In seinem Kopf werden wohl gerade einige Dinge umsortiert. Jetzt ist Brix nicht nur das Objekt seiner Begierde, sondern auch noch sein Chef! – Apropos ... was Brix wohl davon hält, dass Fabrice nun Bescheid weiß?! Nun, ich glaube nicht, dass wir einen Nachteil dadurch haben. Soweit ich das beurteilen kann, ist der Kleine vertrauenswürdig. Aber Fabrice denkt gar nicht über Brix nach, wie ich feststellen muss.


    »Du bist ... du hast echt studiert?« Das klingt so ungläubig, dass ich ein wenig genervt bin.


    »Ja, hättest du mir nicht zugetraut, was?«, zicke ich ihn an.


    »Äh ...« Danke, das reicht mir als Antwort. So langsam geht es mir auf den Keks, dass ich ständig für eine Feierhusche und für ein hübsches, geiles Dummchen gehalten werde. Auch wenn es meiner Stricher-Maskerade entgegen kommt. Aber wenigstens die Leute in meinem Bekanntenkreis sollten es besser wissen!


    »Sorry, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, entschuldigt er sich dann auch gleich. »Sag mal, warst du eigentlich beim Friseur?«
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    Brix


    


    Um mich etwas zu entspannen und abzulenken, greife ich mir meinen Bass, hocke mich auf die Armlehne des Sessels und klimpere ein wenig herum. Immerhin war ich mal ziemlich gut, und ich möchte eigentlich nur ungern, dass dieses Talent in Vergessenheit gerät.


    Shahin blockiert schon seit Ewigkeiten das größere Bad von beiden, was wohl gleichzusetzen ist mit: Er hat heute Abend noch etwas vor. Seit heute Morgen habe ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er war eben, als ich zurückkam, schon im Bad. Also spiele ich einige Basslinien und bemerke, wie meine Finger immer beweglicher werden. Yeah, let’s rock! Meine Gedanken allerdings auch – sie schweifen mehr und mehr ab. Shahins Stricher-Idee missfällt mir. Muss er denn unbedingt auf eigene Faust ermitteln? Ich finde, unsere beiden knackigen Polizisten können diesen Job gut alleine erledigen.


    


    Fabrice hat sich so zugekifft, dass er völlig stoned auf dem Sofa im Wintergarten liegt. Ich frage mich, ob er das öfter macht – sein Einkaufsverhalten spricht dafür – oder ob er vielleicht Zoff mit Shahin hatte? Na ja, ich werde es erfahren.


    »Hey, Brix!« Shahin betritt hinter mir das Zimmer. »Schon zurück?«


    Beim Klang seiner Stimme läuft ein angenehmer Schauer über meinen Rücken. Ich drehe mich kurz zu ihm um – und bin wie elektrisiert. Shahin sieht völlig verändert aus! Er hat sich die Haare kurz schneiden lassen, was ihm verdammt gut steht, und seine Klamotten sind derart ... uhm, provozierend, dass ich vor Schreck fast den Bass fallen lasse! Durch das hautenge schwarze und etwas zu kurze Hemd kann ich seine Nippel schimmern sehen, während der Bauch mit dem Nabel freiliegt, und auch die schwarze Cargohose zeigt definitiv, was er zu bieten hat.


    Er grinst mich an, und ich habe das Gefühl, dass die Luft um uns herum mit sexueller Energie aufgeladen ist. Das hat eine unglaubliche Wirkung auf mich. Ich meine, dass Shahin fantastisch aussieht, das weiß ich. Aber in diesem Augenblick habe ich Schmetterlinge im Bauch, und ich weiß, dass ich mich sofort wieder in ihn verlieben würde. Ich bin von den Socken, und mir bleibt einfach der Mund offen stehen.


    Shahin scheint meine Reaktion zu genießen. Er bleibt jedenfalls stehen, mit einem unverschämt aufreizenden Blick, dabei aber so cool und maskulin, dass mir wirklich die Worte fehlen.


    Ich räuspere mich schließlich. »Du ... siehst absolut ... geil aus!« Meine Stimme ist rau, und in meiner Hose ist es verdammt eng geworden. »Hast du noch was vor heute Abend?«


    Shahin lacht dunkel, auf eine Art und Weise, die mich für einen Moment absolut willenlos zu machen scheint.


    »Meine Wirkung testen«, sagt er belustigt. Er kommt auf mich zu und meine Augen haften wie festgeklebt auf seinen Schritt. Dieser Reißverschluss an seiner Hose ist eine echte Einladung. Und Shahins Blick nagelt mich förmlich an der Wand fest, was sich gut anfühlt, solange es nur Shahin ist, der nagelt ...


    Mich überkommt schlagartig das Bedürfnis, vor ihm auf die Knie zu gehen, aber Shahin macht mir eindeutig klar, was er will. Mich.


    »Komm mit, jetzt bist du dran«, raunt er mir mit einem frechen Grinsen auf seinen verführerischen Lippen zu.


    Ich schlucke ein wenig nervös, lasse mich aber von Shahin in unser Schlafzimmer führen. Auf der einen Seite bin ich so geil, dass ich kaum noch denken kann, auf der anderen Seite bemerke ich sehr wohl, dass Shahin mich mit seiner Ausstrahlung manipuliert.


    ›Du bist ein Biest, Shahin‹, denke ich. ›Aber ich kann verdammt noch mal nur an deinen Schwanz denken‹, schießt es mir danach durch den Kopf. Mein Herz rast, als er mir lässig mit einer Hand die Hose aufknöpft. Mein Schwanz springt ihm entgegen, und ich wage nicht, Shahin zu berühren, weil ich befürchte, einen Stromschlag zu bekommen. Wahnsinn, so etwas habe ich noch nie erlebt! Er streift mir das Shirt vom Körper. Seine Finger gleiten über meine Brust, umkreisen meinen Bauchnabel, schieben meine Hose von meinen Hüften. Ich setze mich auf das Bett und schaue gespannt zu, wie Shahin seinen Reißverschluss öffnet. Mit der ihm eigenen Eleganz knöpft er sein Hemd auf, streift es sich von den Schultern, und als er die Hose auszieht und ich sehe, dass er darunter nur einen Jock trägt, läuft mir nur noch das Wasser im Mund zusammen.


    »Arbeitskleidung«, flüstert Shahin, der meine Reaktion natürlich bemerkt hat. Er drückt seine flache Hand gegen meine Brust und zwingt mich damit auf den Rücken. Es regt sich absolut kein Widerstand in mir – regen tut sich lediglich etwas anderes –, obwohl es mir immer noch sehr fremd ist, von jemandem dominiert zu werden. Und außer Shahin würde ich das sowieso niemandem erlauben! Und wenn ich nicht das Gefühl hätte, in Shahin wäre ein Teil von mir und umgekehrt ... whatever. Im Moment bin ich total scharf und kann auch nur noch an seinen Schwanz denken.


    Ich liege unter Shahin, der sich raubkatzengleich über mich gelegt hat, meine Beine anwinkelt und auseinanderdrückt. Als ich seine Schwanzspitze an meinem Loch fühle, sehe ich ihn erschrocken an.


    »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst?!«, keuche ich.


    Shahin grinst ein wenig boshaft. Dann beugt er sich zur Seite und holt die Gleitcreme aus irgendeinem dunklen Winkel. Ich atme hörbar auf, denn auch wenn ich noch immer rattig bin, auf diese Erfahrung habe ich keine Lust heute Abend! Eigentlich will ich überhaupt nicht wissen, wie es sich »ohne« anfühlt ... Aber ich komme gerade nicht mehr dazu, noch weiter nachzudenken. Denn Shahin beginnt, mich zu cremen und schiebt dabei vorsichtig einen Finger in mich hinein.


    »Besser so?«, fragt er überflüssigerweise, immer noch einen Hauch Bosheit in der Stimme.


    »Mmmmh«, mache ich und genieße auch noch einen weiteren Finger.


    Das scheint allerdings heute alles zu sein, was Shahin mir an Vorspiel zukommen lassen will, denn er legt sich ohne Vorwarnung auf mich und drückt seinen Schwanz in mich hinein. Ich sehe Sterne und habe das Gefühl, eine riesige Welle sexueller Energie schwappt über mich hinweg. Mit sanftem Druck schiebt er sich weiter in meinen Körper und wichst gleichzeitig meinen Schwanz, der so hart ist, dass es fast schmerzt. Ich bin wie paralysiert, kann mich nicht bewegen, auch nicht, als Shahin meinen Schwanz loslässt und meine Beine über seine Schultern legt. Ich fühle mich ausgeliefert und verletzlich, empfinde das aber nicht als unangenehm, denn ich vertraue Shahin. Er füllt mich völlig aus, seine Stöße sind bedächtig und steigern meine Erregung, bis ich wirklich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Was passiert hier eigentlich?


    Ich schwitze wie nach einem Dauerlauf, mein Atem geht stoßweise, und ich genieße jede einzelne Bewegung, die meinen Körper erschüttert. Shahin sieht mich an, registriert offenbar jede Veränderung in meinem Gesicht, als er das Tempo etwas anzieht.


    Und als es ihm schließlich kommt, zieht er sich aus mir zurück und spritzt seinen Saft über meinen angespannten Bauch. Mit einem Lächeln beugt er sich hinunter und nimmt meinen Schwanz zwischen die Lippen, und als er beginnt, zu saugen, überrollt mich ein derart heftiger Höhepunkt, dass ich nur mühsam einen Schrei unterdrücken kann. Aus einem unerfindlichen Grund bin ich total fertig, und das nach nur einer Runde!


    Shahin streicht mir die nassen Haare aus der Stirn und wirkt trotz seiner Coolness plötzlich total liebevoll. »Leider wird es vorerst bei diesem Quickie bleiben. Ich habe nämlich noch etwas vor ...«


    Ich komme wieder zu mir, wie aus einer Trance oder einem Rauschzustand und sehe Shahin verwirrt an. »Was zur Hölle war denn das?«


    Er lächelt. »Habe ich doch schon gesagt, ich teste meine Wirkung ...«


    »Das war dann ja wohl ein voller Erfolg.« Ich bin wohlig erschöpft und strecke mich ein wenig.


    Shahin lacht leise. »Ich liebe dich.« Dann sieht er mich immer noch liebevoll an. »Aber mit deiner Ausdauer in dieser Stellung hapert es noch, würde ich mal sagen.«


    Ich ziehe einen Flunsch, kann aber nicht ernst bleiben. Shahin krabbelt vom Bett. Er ist nicht halb so angestrengt oder verschwitzt wie ich, eigentlich gar nicht.


    »Du siehst einfach klasse aus mit den kurzen Haaren«, sage ich und beobachte ihn beim Anziehen – und dabei, wie er plötzlich wieder diese seltsame, coole Aura bekommt.


    »Danke«, lächelt er. »War aber eine Überwindung.«


    Ich nage an meiner Unterlippe. Mir wird gerade bewusst, an welcher Klientel Shahin seine »Wirkung« testen will – und das schmeckt mir nicht. Dann soll er lieber noch etwas an mir »testen«!


    Shahin verzieht das Gesicht leicht. »Brix, ich passe schon auf mich auf!« Hoffentlich, mein Herz. – Da fällt mir noch etwas ein ... »Sag mal, hat Fabrice sich so zugedröhnt, weil ihr Streit hattet? Oder war er über dein neues ... Outfit so erschrocken?«


    Er grinst frech. »Das möchtest du wohl wissen, was?!« Shahin sieht auf mich hinunter. »Nein, ernsthaft ... Fabrice weiß jetzt, dass das »Addiction« uns beiden gehört. War ja klar, dass er es früher oder später herausfinden würde.«


    Ich stütze mich auf den Ellenbogen auf. »Wie hat er das rausgekriegt?« – »Er ist doch nicht dumm, Brix. Er hat einfach mitbekommen, dass wir keine normalen Angestellten sein können. Und ich fand’s blöd, ihm irgendeine Geschichte zu erzählen.«


    »Und daraufhin hat er sich erst einmal eine Tüte gebastelt«, lästere ich.


    Shahin lacht. »Nein, wahrscheinlich konnte er den Gedanken, dass du sein Chef bist, nicht verkraften. – So, ich muss los, sonst lohnt es sich auch nicht mehr ...«


    Aber ich halte ihn zurück. »Bleib hier«, bitte ich ihn. »Du kannst auch noch morgen mit deinen Ermittlungen anfangen ...«


    Er sieht mich überrascht an, seine Augen blitzen amüsiert auf. »Warum? Hast du noch nicht genug?« – »Ich stelle mich gerne für weitere Experimente zur Verfügung, wenn du bleibst.« Ich grinse, obwohl mir gerade nicht danach zumute ist. Ich habe einfach Angst um Shahin und ein ungutes Gefühl. Doch er schüttelt entschieden den Kopf.


    »Für Experimente bleibt uns noch genügend Zeit, das verspreche ich dir, Brix! Ich muss mich wirklich ein bisschen umhören – die Sache mit Fabrice beziehungsweise mit diesem merkwürdigen Typen macht mir Sorgen.« – ›Mr. Kopflos‹, ergänze ich in Gedanken.


    »Vielleicht erfahre ich ja ein paar Neuigkeiten.«


    »Dann küss mich wenigstens«, sage ich, doch Shahin ist nicht von gestern.


    »Damit du mich zurück ins Bett ziehen kannst? Keine Chance!« Leise lachend verlässt er das Schlafzimmer. Ich bleibe zurück. Nachdenklich krieche ich unter die Decke. Alles riecht nach Shahin – und nach Sex. Ich spüre ihn immer noch in mir, ungewohnt – aber dieses Gefühl schreit förmlich nach einer Wiederholung, wie ich lächelnd feststellen muss. Shahin. Ich weiß, dass er auf sich aufpassen kann. Aber mir wäre wohler, wenn ich wenigstens in seiner Nähe sein könnte – wenn schon nicht an seiner Seite.
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    Shahin


    


    Rührend, wie Brix sich Sorgen gemacht hat. Aber ich bin wirklich in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Und nur, weil ich Brix meine Verletzlichkeit und meine Weichheit offen zeige, bedeutet das noch lange nicht, dass ich nicht dennoch hart und verletzend sein kann – auch körperlich.


    Whatever, ich spaziere also durch die Friedberger Anlage in die Alte Gasse, in der mit dem »Narrenkäfig«, dem »Rostigen Löffel« – Spitzname: »Café Bukarest« – und dem »ComeBack« drei altbekannte Stricherlokale liegen. Ein kurzer Zug durch diese Lokale beweist mir allerdings, dass ich hier völlig fehl am Platze bin. Im »Rostigen Löffel« herrscht inzwischen ein raues Klima, und die dort versammelten Rumänen dulden keine Konkurrenz, zumal es hier weniger um käuflichen Sex als um den Handel mit Betäubungsmitteln geht. Hier werde ich wohl kaum jemanden finden, der mehr weiß als ich.


    Die dicke alte Frau hinter der Theke mustert mich äußerst misstrauisch, als ich den »Rostigen Löffel« wieder verlasse, ohne etwas zu verzehren, aber das geht mir in den anderen beiden Lokalen genauso, denn hier bin ich deutlich an der falschen Stelle. Bleibt also nur ein Lokal, in dem ich früher bereits oft verkehrt bin, und wo es jetzt auf meine Änderung im Outfit ankommt, ob ich erkannt werde und damit meine Tarnung auffliegt. Was soll’s, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Also nehme ich mir ein Taxi und fahre in die »Turmklause«, ein über dreißig Jahre bestehendes Lokal direkt am Eschenheimer Turm, das aus einem großen Raum besteht, und eigentlich so gar nicht einladend eingerichtet ist.


    Und wie ich es befürchtet hatte, das Personal ist immer noch dasselbe, und ich kenne auch drei, vier, der Gäste, wie ich mit einem kurzen Rundumblick feststellen muss. Allerdings nicht aus dem »Addiction«, zum Glück. Clemens Körber steht hinter der Theke und mustert mich neugierig, als ich den Laden betrete, aber das Glück scheint mir hold, denn er ist schon so angetrunken, dass er mich nicht erkennt. Wie gesagt, hier hat sich nicht viel verändert, die Zeit scheint stehen geblieben. Hell ist es noch hier drinnen, immer noch ist alles verspiegelt, die blauen Vorhänge der großen Fensterfront sind geschlossen, und die Kacheln, mit denen der ganze Laden von oben bis unten gefliest ist, sind ein bisschen schmuddelig wie eh und je.


    Trotzdem erinnert mich die »Turmklause« mit ihrer geschwungenen Theke, der uralten Musikbox und den drei Tischen an der hinteren Seite des Raumes, mit dem großen Spiegel über dem mittleren Tisch, der öfters mal kaputtging, immer wieder an ein Casino, mal die Tatsache ausgenommen, dass es in einem Casino ganz bestimmt keine Sitzbänke aus abgenutztem Kunstleder gibt und dass hier alles, wirklich alles, festgeschraubt und aus wasserabweisendem Material ist – wenn’s zu schlimm wird mit dem Dreck nehmen die Besitzer vermutlich einfach einen Hochdruckreiniger und schäumen den Laden einmal gut durch ...


    Und siehe da, ausgerechnet an dem mittleren Tisch hinten sitzt Ferdinand, ein alter Bekannter, wenngleich kein guter. Von Leuten belagert wie stets, wenn er seine Residenz an der nordspanischen Küste verlässt, um nach Frankfurt zu kommen. Kein Wunder, schließlich wirft er immer immense Partys hier, setzt zehntausend Euro in Getränke um, kauft sich Jungs am laufenden Band.


    Und natürlich sind auch drei weitere, ganz spezielle Herren dabei, wenn Ferdinand am Feiern ist. Außer Clemens Körber, versteht sich, der Ferdinand gegenüber selbstverständlich auch sehr zugänglich ist, genauso wie die zwölf Jungs, die in der Sitzgruppe sitzen und sich gegenseitig in ihrer Qualität zu übertrumpfen versuchen. Ralf Berg ist dabei, ein Vierzigjähriger aus Frankfurt, der ebenfalls als Oberkellner in der »Turmklause« arbeitet, allerdings tagsüber, wenn hier ganz normaler Cafébetrieb herrscht, Horsti, ein sechzig Jahre alter Arzt aus Baden-Württemberg, wenn ich nicht irre, und Walter, ein junger aufstrebender Zwanzigjähriger, dessen einziger Grund, hier zu sitzen, darin besteht, dass er ein Verhältnis mit Ralf Berg unterhält. Und natürlich sind alle schon so angetrunken, dass sie mich nicht erkennen und voll auf ihren Schirm nehmen.


    Wunderbar, ich werde zu einem Glas Champagner eingeladen, und keine drei Minuten später sitze ich am Tisch, neben Horsti, dessen lüsterne Finger bereits meinen Oberschenkel streicheln.


    »Mein Zaubermäuschen, von welcher Wolke bist du denn gefallen?«


    Ich grinse verführerisch, mit einem allzu deutlich erkennbaren Abchecken mustere ich die am Tisch versammelten Herren, wobei ich dafür sorge, dass man meinem Gesichtsausdruck die Distanzlosigkeit ansieht, mittels der der typische Stricher seinen Kundenkreis von seinen Konkurrenten abgrenzt. Natürlich ist es mir auch egal, dass Clemens mir an die Brust fasst, während er mir Champagner nachschenkt. Im Laufe des Gesprächs, bei dem ich sehr darauf achte, keinen Alkohol mehr zu mir zu nehmen, lädt Ferdinand dann alle, auch mich, dazu ein, am morgigen Samstag mit ihm übers Wochenende nach Spanien zu fliegen und dort morgen Abend – gegen anständige Entlohnung, versteht sich – eine Party zu feiern. Ich weiß, was ich nicht mache ... aber das müssen die anderen nicht wissen, also sage ich zu, vermutlich glücklich über diese Chance. Wenn ihr wüsstet ...


    


    Als ich im Laufe des Abends irgendwann zur Toilette gehe, folgt mir ein unscheinbarer, älterer Mann – Anfang fünfzig, schätze ich – mit kleiner Brille und Glatze. ›Ahh, mein erster Kunde‹, denke ich, und lächele ihn mit dieser unnachahmlichen Ausstrahlung an, die Teil meiner Gabe ist.


    Fridolin, so heißt er, bittet mich, mit zu ihm zu kommen, wofür er mir hundert Euro bezahlen würde. Ich stimme dem zu, verabschiede mich von den anderen, verabrede mich für morgen früh am Flughafen und fahre mit Fridolin zu dessen Wohnung im Nordend.


    Dort strippe ich für Fridolin, streichele mich lasziv selber, bis ich komme, kassiere meine hundert Euro und darf gehen, nicht ohne mich ausgiebig umzusehen. Fridolin zeigt mir sogar freiwillig seine Sammlung altägyptischer Statuen und Ritualmesser. Interessant. Viel mehr interessiert mich aber das schmale, leinengebundene Büchlein, das scheinbar unbeobachtet auf einem Regal liegt. Als ich es in die Hand nehme, um darin zu blättern, wird Fridolin allerdings total aggressiv, nimmt es mir weg und wirft mich aus der Wohnung.


    Okay, aber ich habe genug gesehen. Die ersten Seiten konnte ich nämlich überfliegen. Namen, vor allem sogenannte »Ordensnamen«, hierarchische Strukturen dazu, aber leider keine Zuordnung. Dafür irgendetwas von einem Spionagesatelliten, den man unter die Kontrolle des »Ordens« bringen möchte. Und eine Telefonnummer in Frankfurt, die ich mir gemerkt habe, auch wenn ich den Anschlussinhaber weder namentlich noch persönlich kenne.


    Pech für Fridolin, dass er offensichtlich nicht nur eine Schwäche für Ägypten, sondern auch für ägyptische Männer hat ...


    Zeit, um nach Hause zu gehen, beschließe ich, zumal ich Brix zu vermissen beginne. Schließlich macht er sich Sorgen, und ich habe ihn für heute wirklich schon genug beunruhigt.
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    Brix


    


    Nachdem Shahin die Wohnung verlassen hat, bleibe ich nur noch ein paar Minuten im Bett. Denn ich bin noch gar nicht müde, und die paar Minuten reichen mir zur Regeneration, wie ich feststelle. Hm, von wegen keine Ausdauer! Shahin hat mich einfach ... überwältigt. Wobei, bei diesem Mann wundert mich gar nichts mehr. Seine Gabe ist sowieso faszinierend, und ich stelle öfter und öfter fest, dass ich in meiner eigenen Wahrnehmung mit ihm verschmelze, wenn wir uns sehr nahe sind.


    Was er wohl heute Abend erfährt? Ich vermute, dass er keine Neuigkeiten herausbekommt. Wahrscheinlich ist er enttäuscht und frustriert, wenn er nach Hause kommt. Was soll er in der Szene schon erfahren? Ich meine, außer Herumgetratsche ... Shahin ist ja eher auf der Suche nach Fakten und Hinweisen!


    Und was kann ich tun, um ihn wieder aufzuheitern?! Bei den Gedanken, die mir durch den Kopf schießen, muss ich grinsen. Ob es wohl Shahins Laune anhebt, wenn ich ihm mal beweise, wie es um meine Ausdauer steht?! Überhaupt ... ich habe es bisher noch nicht geschafft, meinen Mann mal richtig fertigzumachen. Es ist bestenfalls ein Unentschieden dabei herausgekommen. Und es wäre wirklich eine interessante Erfahrung, wenn Shahin einmal um Gnade winseln würde ... vor Lust und Erschöpfung, meine ich natürlich. Es ist nämlich absolut nicht fair, dass der Muskelkater immer öfter auf meiner Seite ist. Wenn er also noch immer seine Wirkung testen möchte, dann wird er heute Abend seinen Meister finden. Das jedenfalls nehme ich mir vor. Mal schauen, wie es ausgeht.


    Weil ich mich einfach nicht entscheiden kann, wo und wie ich Shahin verführen möchte, oder wo zuerst oder wie auch immer, sorge ich erst mal mit Kerzen für die richtige Beleuchtung in der ganzen Wohnung. Das dauert seine Zeit, und natürlich habe ich nicht genügend Kerzen für das Lichtermeer, das mir vorschwebt. Also gehe ich nach unten ins Büro, lasse mir von Klaus, der heute die Schichtleitung innehat, noch mal zweihundert Kerzen und Kerzenleuchter geben und nehme bei der Gelegenheit noch eine Flasche Champagner aus der Kühlung mit nach oben. Während ich mich die nächsten drei Stunden damit beschäftige, alle Kerzen umfallsicher in den Leuchtern zu befestigen und anzuzünden, dämmert Fabrice immer noch auf der Wohnzimmercouch vor sich hin und beobachtet mich schweigend. Im Moment sieht er noch aus wie ein Albinokaninchen ... aber die sind ja bekanntlich auch ganz süß.


    Ich gehe also ein paar Mal an ihm vorbei und überlege, wie es wäre, ihn jetzt auf der Couch durchzuknallen. Er macht sicher alles, was ich von ihm will, zumindest sieht er mich so an. Außerdem ist er mein Typ und ... Halt! Wenn ich jetzt schon mein Pulver verschieße, habe ich nachher eh keine Chance.


    Seufzend gehe ich in die Küche und suche Obst und den Rum für den Cocktail, den ich für Shahin mixen will. Denn da Shahin so gut wie keinen Alkohol trinkt, muss ich ihm etwas zusammenbrauen, was nicht so extrem nach Sprit schmeckt. Wirken soll es aber bitte trotzdem.


    Fabrice kommt in die Küche geschlichen, um unseren Kühlschrank zu plündern. Ich kann es mir einfach nicht verkneifen, ihn zu packen, gegen die Wand zu drücken und meinen Halbsteifen an ihm zu reiben. Er ist total perplex – wohl noch etwas verlangsamt –, öffnet aber bereitwillig den Mund, um meine Zunge hineinzulassen. Es fällt mir schwer, von ihm abzulassen, aber Fabrice läuft ja nicht weg. Soll er sich ruhig erst seinem Fressflash hingeben. Verwirrt sieht er mich an, als ich mich wieder daran mache, meine Zutaten zusammenzusuchen.


    


    Durch Fabrice’ Nähe und meine eigenen Fantasien bin ich schließlich absolut spitz, als Shahin nach Hause kommt. Ich habe mich inzwischen innerlich darauf eingestellt, ihn erst einmal aufzumuntern, doch er ist alles andere als frustriert. Noch immer umgibt ihn diese unglaubliche sexuelle Aura, und auf seinem Gesicht spiegelt sich eine Art von Euphorie, von der ich nicht weiß, woher sie rührt. Das jedenfalls führt dazu, dass seine Stimmung und meine Erwartung aufeinanderprallen wie zwei Naturgewalten. Wir treffen uns zu einem Kuss, unsere Zungen kämpfen einen lustvollen Kampf miteinander.


    »Was für eine Begrüßung«, murmelt Shahin, als ich vor ihm auf die Knie gehe. Seine Hose ist wirklich eine Herausforderung, ganz zu schweigen von dem, was sich darin verbirgt. Okay, »verbirgt« ist in diesem Fall wohl nicht das richtige Wort, jedenfalls jetzt nicht mehr. Ich habe seine Hose nämlich schneller auf, als er gucken kann. Sein schöner Schwanz ist eine einzige Versuchung, der ich nicht widerstehen kann.


    Shahin lehnt sich gegen die Wand und vergräbt seine Finger in meinen Haaren, als ich anfange, ihn zu blasen. Und ich spüre, dass ES schon wieder anfängt. – ES? – Ich meine Shahins unbeschreibliche, seltsame Ausstrahlung, diese Energie, die mich sofort wieder gefangen nimmt. Ich beschließe, etwas dagegen zu unternehmen. Später ...


    Shahin hat offensichtlich nichts dagegen einzuwenden, denn er zieht mich erst wieder auf die Füße, als er in meinem Mund gekommen ist. Mmmh, ich schlucke seinen Saft, und Shahin leckt über meine Lippen.


    »Habe ich etwas verpasst?«, fragt er, während er seine Hose wieder schließt.


    »Nein, nichts.« Ich ziehe ihn hinter mir her, in die Küche. Shahin schaut sich überrascht um, vermutlich wegen der vielen Kerzen, die alle in einem formschönen »Addiction«-Kerzenständer stecken, sagt aber nichts.


    »Ich habe dir einen Planters Punch gemixt.« Ich reiche ihm das Glas, nippe an meinem, in dem wesentlich weniger Rum ist als in seinem. Er schnuppert prüfend an seinem Glas.


    »Wenn du Cocktails machst, dann hast du doch einen Hintergedanken ...?!« Einen? – »Ich?« Unschuldig ziehe ich die Augenbrauen nach oben und beobachte, wie Shahin an dem Getränk nippt, während ich einen tiefen Zug nehme.


    »Schmeckt gut«, meint er, »Aber ...« – »Das bisschen Rum wird dich nicht umhauen«, unterbreche ich ihn grinsend. »Außerdem sind da Vitamine ohne Ende drin. – Und, was hast du herausbekommen?«


    Shahin trinkt das Glas kommentarlos leer. »Eine Menge, aber aus irgendeinem Grund glaube ich, dass dich das gerade nicht interessiert.«


    Ich starre ihn lüstern an und öffne ganz nebenbei die Knöpfe seines Hemds. »Meinst du nicht?«


    Shahins Augen verdunkeln sich, als ich eine seiner Brustwarzen zwischen zwei Finger nehme und sanft zudrücke. Ich schiebe ihn gegen den Tisch, hebe ihn darauf. Er sieht mich abwartend an, lässt sich von mir ausziehen, hält meinen Blick. Gut, dass ich den flüssigen Honig in Reichweite gestellt habe. Ein bisschen Planung schadet nicht, ich sag’s ja.


    Langsam lasse ich den klebrigen Saft auf seine Brust und auf seinen Bauch tropfen. Mit der Zunge fahre ich die Bahn nach, die ich mit dem Honig vorzeichne, bis hinunter zu seinem Schwanz. Shahin stöhnt leise, als ich mit dem Finger Honig auf seiner Erektion und zwischen seinen Beinen verteile und gleich wieder ablecke. Um geschmacklich etwas Abwechslung in die Sache zu bringen, hole ich


    
      

    

  


  
    
      

    


    die Flasche Schampus aus dem Kühlschrank, die ich bereits geöffnet habe.


    Shahin zuckt zusammen, als ich den kalten Champagner über seinen Körper laufen lasse, und bald schmeckt er herrlich nach prickelndem Champagner, Honig und ihm selbst. Und ich schiebe meine Zunge in seine Körperöffnungen, lecke und sauge ihn aus und genieße seine Reaktionen. Er trinkt den Champagner aus meinem Mund, und immer, wenn sich unsere Zungen berühren, zuckt ein grellweißer Blitz durch mein Hirn.


    Shahin klebt mittlerweile wie verrückt – und wahrscheinlich klebt er gleich auch am Tisch fest – aber ich finde dieses Gefühl unglaublich geil. Und da ich ihn überall ausgiebig geleckt habe, kann ich mir jetzt das Gleitgel sparen. Ich presse meinen Mund auf seine Lippen, als ich in ihn eindringe und schlucke sein Stöhnen, nehme seine Leidenschaft in mich auf und halte sie in mir gefangen. Mit seinen langen Beinen umschlingt er meine Hüften. Diese Nummer wird – trotz des harten Tischs – ganz sanft, mit Küssen und Lecken und zärtlichen Stößen. Bis ich es schließlich nicht mehr zurückhalten kann und mich mein Orgasmus überrollt. Shahin kommt in meiner Faust, sein Sperma vermischt sich mit dem Honig und dem Champagner, und der Geschmack ist tausendmal besser als irgendein Cocktail.


    »Mhm, nicht schlecht«, schnurrt Shahin, als ich ihn vom Tisch hebe. Nicht schlecht? Das reicht mir heute Abend nicht, Baby!


    »Aber ich glaube, jetzt ist Duschen angesagt ...«, grinst er und schaut an uns herab.


    Ich nicke – mit dir doch immer – und drehe mich um. Fabrice steht dort in der Tür und sieht uns beide ziemlich fassungslos an. Ich denke, dass er die ganze Zeit zugeschaut hat. Ist ja sehr ... wissbegierig, der Kleine. »Kannst schon mal die Putzfrau anrufen und die Kerzen auspusten«, erkläre ich lässig und folge Shahin in Richtung Bad. Fabrice’ Blick spricht Bände. Wahrscheinlich muss er trotz seines nachmittäglichen »Vergnügens« aufpassen, dass er seine Hose nicht sprengt.


    Nackt tappen Shahin und ich ins Badezimmer. Mein Blick haftet auf seinem festen Po, und ich gebe ihm einen Klaps, als er in die Dusche steigt. Ich hätte zwar Lust, Shahin in unserem Badewannenpool zu vernaschen, aber das dauert mir zu lange. Bis da ausreichend Wasser drin ist, muss ich mich vermutlich wieder rasieren, oder so! Nanu? Bin ich etwas ungeduldig? Shahin dreht sich zu mir um, und seine Zunge erscheint kurz zwischen seinen weißen Zähnen. Seine Hand wandert an meinen Schwanz. Vielleicht sollte ich ihn kalt abduschen?


    »Untersteh’ dich!«, ruft Shahin lachend. Er dreht das Wasser auf, und sowohl aus der Handbrause als auch aus den Seitendüsen sprudelt warmes Wasser. Ich dränge mich an Shahins Körper und lecke über seine Brust, schmecke Reste von Honig und Champagner. Doch Shahin hält mich zurück.


    »Wie sieht’s mit dir aus? Hast du für heute schon genug?« Seine Stimme vibriert in mir, er übernimmt schon wieder die Kontrolle. Aber – warum nicht? Soll er sich ruhig austoben ... mal sehen, wer den längeren ... uhm, Atem hat. Er packt mich an den Schultern und dreht mich so, dass ich ihm den Rücken zuwende. Dann beginnt er, mich mit Duschgel einzuschäumen. Seine Finger wandern zwischen meine Arschbacken. Okay, Vaseline oder Lube wären mir lieber als Duschgel, aber ... »in der Not frisst der Teufel Fliegen«, oder wie heißt das?


    Ich ziehe die Luft zwischen den Zähnen hindurch, als ich seine Finger in mir spüre. Shahin dehnt mich, eher professionell als zärtlich, aber ich bin schon wieder erregt – und er nicht minder. Ich fühle seinen Ständer an meinem Hintern.


    »Mhm, Brix«, flüstert Shahin rau und beißt mir in den Hals, »Du bist total angespannt. Wie soll ich denn da reinkommen?« Es ist verrückt ... nein, Shahin macht mich verrückt. Und jetzt kriege ich doch tatsächlich einen roten Kopf!


    »Mit Gewalt«, antworte ich ihm nicht besonders ernsthaft, um meine Verlegenheit zu überspielen. Ich atme tief durch, konzentriere mich auf seine Finger, auf die Lust, die mich immer mehr gefangen nimmt.


    »Okay ...« – Ähm, halt, das war ein Witz! Doch Shahin platziert seinen Schwanz an meinem Loch, und ich habe das Gefühl, dass er mich aufbohrt. Der erste Moment ist alles andere als berauschend, aber mein Schatz weiß zum Glück, was er tut. Er leckt über meinen Rücken, zieht meine Backen weiter auseinander und beißt mir zärtlich in den Nacken.


    ›Komm’ schon, tu’ was ... für deinen Muskelkater‹, denke ich und feuere ihn mit einem »Fick mich!« an.


    Shahin presst meinen Leib gegen die Duschkabine, und ich sehe direkt in Fabrice’ Augen, die so groß sind wie Unterteller. Zumindest fast. Wahrscheinlich hat er sich im Leben nicht gedacht, dass ich mich ficken lasse ... Aber das ist mir gerade herzlich egal. Und wenn er meint, dass er auch mal ... uhm, ran darf, hat er sich eh geschnitten. Dieses Privileg bleibt Shahin vorbehalten – und zwar ausschließlich.


    


    Nach dieser Nummer fallen wir erst einmal ziemlich erschöpft auf unser Bett. Ich spüre jetzt schon jeden Muskel, aber Shahin scheint es ähnlich zu ergehen, denn als ich Fabrice in unser Bett einlade und der sich zu uns legt, murmelt er was von »Leistungssport«. Ich überlasse es jetzt jedenfalls Fabrice, Shahin so langsam wieder auf Touren zu bringen. Der Kleine wird immer geschickter, seine Zunge und seine Lippen immer besser, das heißt, er weiß wahrscheinlich mittlerweile, was Shahin anmacht.


    »Hast du etwas gegen ein kleines Trainingsprogramm, mein Herz?«


    Shahin sieht mich erstaunt an, überlegt wohl, was ich damit meine. Als ich Fabrice zwischen seine Beine schiebe und Kondome und Lube auf das Bett lege, versteht er.


    »Absolut nicht«, sagt er grinsend.


    Fabrice ist mittlerweile so aufgegeilt, dass seine Hände zittern, als er sich den Pariser überstreift. Ich streichele seinen Oberkörper, wandere dann mit den Händen nach unten und verteile etwas Lube auf seiner Rosette. Mittlerweile knie ich direkt hinter ihm, und er weiß, dass wir ihn in die Mitte nehmen wollen. So kann ich ihm auch am besten »zeigen«, auf was Shahin steht und was ihn eher abturnt. Wenn das nicht nett von mir ist, dann weiß ich ja auch nicht ...


    Fabrice ist jedenfalls mehr als bereit für mich, und ich drücke ihn sanft in und gegen Shahin, warte, bis dessen Gesichtszüge sich wieder entspannen, um Fabrice dann in den richtigen Rhythmus zu stoßen. Damit der mir nicht entwischt, halte ich ihn ziemlich fest. Und ich spüre sofort, dass ihn das anmacht, denn je fester ich ihn packe, um so mehr bricht ihm der Schweiß aus. So, gut, dass ich das weiß ... der Süße steht wohl nicht nur auf Blümchen-Sex. Ich speichere das in meinem Hinterkopf – aber in dieser Nacht ist Shahin dran. Und der genießt es, durch Fabrice von mir geshaggt zu werden. Ich sehe das an den Blicken, die er mir über Fabrice’ Schultern zuwirft. Und als ich anfange, mit Fabrice eine etwas härtere Gangart anzuschlagen, federt der die Stöße ab.


    Shahin hat natürlich mitbekommen, was in dem Kleinen vorgeht, und so zieht er Fabrice auf sich und hält ihn dort fest, sodass der sich nicht mehr rühren kann. Fabrice stöhnt laut, während ich ihn quasi auf Shahin »festnagele«.


    »Ich möchte dich gerne mal im Sling ficken«, raune ich ihm von


    
      

    

  


  
    
      

    


    hinten ins Ohr. »Da könntest du dich dann überhaupt nicht mehr wehren.«


    »Ja, ja ...«, keucht Fabrice, und er kommt so heftig, dass er mich fast abbockt. Völlig fertig rollt er sich neben Shahin, der ihn ganz zärtlich küsst. Diese Erschöpfung möchte ich gern heute noch in Shahins Gesicht sehen ...


    


    »Last one«, flüstert der, als ich mich über ihn beuge. Mir fallen spontan tausend Dinge ein, die ich jetzt mit ihm anstellen könnte, aber als ich mich auf ihn lege, fühle ich sein Herz schlagen und seinen Atem an meinem Gesicht. Ich nehme seine Hände sanft in meine und halte sie über unseren Köpfen fest. Er ist so weich, dass ich einfach in ihn hineingleiten kann. ›Um dich an den Rand des Wahnsinns zu treiben, brauche ich jetzt vermutlich was Größeres als meinen Schwanz‹, denke ich.


    »Ich brauche dich, Brix«, antwortet Shahin sofort, gedanklich oder wie auch immer, ich höre es dennoch. Und so wird die letzte Runde in dieser Nacht wieder ganz zärtlich. Und da geschieht wieder das, was ich so überhaupt nicht verstehe ... Shahin und ich verschmelzen völlig miteinander, ich spüre mich in ihm, ihn in mir, ihn um mich oder mich um ihn, ich weiß es nicht ... aber das ist mir auch völlig egal, denn um mich ist nur noch Wärme, Nähe, Geborgenheit und Zärtlichkeit – und alles auf einmal.


    Alles ist weich und warm, und Shahin atmet gleichmäßig, kuschelt sich an mich und schließt seine Augen, während uns beide der Orgasmus davonträgt, nicht im Sinne einer heftigen Eruption wie sonst immer, sondern wie eine Wolke, die uns auf sich nimmt, in die Lüfte trägt und immer höher und höher steigt, bis wir fast nicht mehr zu sehen sind.


    Shahin schläft in meinen Armen ein, und ich überlasse Fabrice wieder einmal meine Hälfte des Betts. Okay, nächstes Mal also mehr Alk und mehr Sex ...


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    39


    Shahin


    


    Nach der ersten Tasse Tee fällt mir kaum noch auf, dass ich aufgewacht bin und jeden Muskel in meinem Körper gespürt habe. Nicht, dass ich wirklich Muskelkater gehabt hätte, denn dazu bin ich vermutlich zu trainiert und zu fit, aber ich hab unsere letzte Nacht doch deutlich gespürt. Und das, obwohl ich wundervoll geschlafen habe, nachdem ich in Brix’ Armen eingeschlafen bin. Ich habe jeden seiner kraftvollen Atemzüge mit den meinigen verknüpft, unsere Herzen schlugen im gleichen Takt, und ich habe in meinen Träumen das wunderbare Gefühl genossen, das Brix’ Anwesenheit mir jede Nacht aufs Neue schenkt – dieses Gefühl der Sicherheit, der Hingabe, des Vertrauens, aber auch der grenzenlosen, wahren Liebe. Und so bin ich so relaxed wie schon lange nicht mehr aufgewacht, mit dieser herrlichen Schwere in den Gliedern, die man nach ganz besonderen Nächten eben verspürt und die Teil eines herrlichen Wohlgefühls sind.


    Davon ausgehend, dass Brix und Fabrice sowieso weiterschlafen, bin ich aufgestanden und habe Tee gekocht. Witzigerweise hat Brix in den fünfzehn Monaten, die wir jetzt zusammen sind, seinen Lebenswandel geändert: Er trinkt bei Weitem nicht mehr so viel Alkohol, er raucht nur noch selten Gras, und sein Zigarettenkonsum ist auch gesunken. Besonders aufgefallen ist mir aber die Tatsache, dass er, der früher mit vier, fünf Stunden Schlaf täglich ausgekommen ist und mir immer Vorhaltungen machte, weil ich mindestens acht brauchte, nun mein Schlafbedürfnis bei Weitem überschreitet; wenn ich, so wie heute, nach circa sieben Stunden wach werde, so schläft Brix gewiss noch mindestens zwei Stunden weiter, bis er wach wird, weil er beim Herumdrehen im Bett bemerkt hat, dass ich fehle, eine Weile herumgetastet und dann festgestellt hat, dass ich auch nicht – zum Beispiel von der Toilette oder so – zurückgekommen, sondern schon wach bin. Dann erwacht auch Brix vollständig zum Leben und kommt, meist ziemlich zerknittert, in die Küche, um eine Tasse Kaffee oder Tee, den ich meistens koche, zu trinken und sich dann zu entfalten, sozusagen.


    Und normalerweise hat er eine ziemlich gute Trefferquote, was das pünktliche Erscheinen zum Frühstück betrifft. Heute allerdings bereite ich kein Frühstück, sondern sitze mit Bleistift, Textmarkern und mehreren Bögen Schreibpapier am Küchentisch, als Brix hereinkommt.


    »Guten Morgen«, brummelt er vor sich hin. Ansonsten sagt er morgens vor der ersten Tasse Kaffee (oder Tee) nicht wirklich viel mehr. Heute ist das anders, er stutzt, als er mich am Tisch sitzen sieht, kommt zu mir, legt mir die Arme von hinten um den Hals und lehnt sich nach vorne, um auf meine Aufzeichnungen zu schauen.


    »Hallo, mein Schatz«, raune ich ihm zu und küsse ihn auf die Lippen. »Ich arbeite gerade auf, was wir nun wissen.«


    Brix schaut mich fragend an. »Und?« – »Eins weiß ich inzwischen sicher«, gebe ich zur Antwort. »Diese ganzen Morde sind keine normalen Morde, und sie haben irgendetwas mit den »Kindern der Isis« zu tun. Ich hatte gestern einen Kunden, der wohl in diesem Verein drinhängt. Bei der Gelegenheit konnte ich in einem kleinen Büchlein blättern, bis er mich erwischt und rausgeworfen hat.«


    Brix’ Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und ich spüre den Druck seiner Hände auf meinen Schultern.


    »Nun, er hat hundert Euro dafür bezahlt, dass ich mir selbst einen runterhole. Ich hab’s als Vorspiel gesehen und den Orgasmus vorgetäuscht«, grinse ich. »Mehr war nicht, und er hat auch keine dummen Versuche gemacht. Er hat nur zwei Fehler begangen, erstens, mich interessant zu finden und zweitens, mich in dem Buch blättern zu lassen. Sieh mal hier«, sage ich vergnügt und deute auf eines der Blätter, auf dem ich die Hierarchiestufen der »Kinder der Isis« aufgezeichnet habe, so, wie sie dort verzeichnet waren.


    »Die »Kinder der Isis« sind nämlich eine Tochterorganisation einer weltweit operierenden »Universellen Bruderschaft der Isis«, deren Hauptsitz irgendwo in Nahost liegt. Diese »Universelle Bruderschaft« scheint in sehr vielen wirtschaftlichen Strukturen verknüpft zu sein und ein eigenes Kommunikations- und Terrornetzwerk zu unterhalten«, erkläre ich und deute auf das zweite Blatt, auf dem ich notiert habe, was Sachmedia mir vor einem knappen halben Jahr so alles über diese Gruppierung gesagt hatte – unter anderem, dass eine »Universelle Bruderschaft« über Terroranschläge versuchen wollte, einen Nachrichtensatelliten unter ihre Kontrolle zu bringen, was dann zwar letztendlich zu einem Betriebsverbot des Satelliten in Ägypten, nicht aber zu einer kostengünstigen Übernahme des Satelliten und der dazu benötigten Infrastruktur geführt hat, sondern dazu, dass der Eigentümer, ein Medienkonzern aus Nahost, seine Infrastruktur in ein anderes Land verlegt hat und den Satelliten nach wie vor von dort betreibt – der Tod vieler Menschen war also sinnlos.


    »Die »Kinder der Isis« sind in Deutschland als Vereinigung für schwule Männer okkultistisch aktiv«, fahre ich fort. »Sie betreiben sechs ... sagen wir Niederlassungen, deren Anführer miteinander um den besten Ruf in der Sektenführung wetteifern. Stuttgart und Berlin werden von einem gewissen Carlos Alfaya geführt, der uns ja bereits bestens bekannt ist. In Frankfurt ist eine Frau verantwortlich, deren Namen ich noch nicht kenne – aber ich habe diese Telefonnummer und werde das wohl herausfinden können. Dann ist diese Sekte noch in Hamburg, Düsseldorf und München vertreten.«


    »Bedeutet, die haben das ganze Land unterwandert«, brummt Brix. Er nagt an seiner Unterlippe, was bei ihm ein Zeichen dafür ist, dass er angestrengt nachdenkt. »Das heißt aber auch, wir können eigentlich fast gar nichts gegen die unternehmen. Lass das doch die Polizei machen, Shahin!«, bittet er mich.


    Ich grinse. »Grundsätzlich werde ich die Polizei machen lassen ... vielleicht gebe ich unseren beiden Polizisten ja einen Tipp. Es gibt da allerdings noch etwas, was ich nicht verstehe.“


    Brix sieht mich fragend an.


    »Warum lädt dieser Ferdinand zwölf Stricher nach Nordspanien ein?«


    Jetzt grinst Brix. »Vielleicht, weil ihm einer nicht genügt?«


    Ich verdrehe die Augen. Kann dieser Mann denn nicht wenigstens ein bisschen ernst sein. »Ich vermute«, und mein Blick bringt Brix zum Schweigen, »... dass dieser Ferdinand mit zu der Sekte gehört und sich auf einen Schlag zwölf Opfer besorgt hat. Und das gefällt mir überhaupt nicht. Ich hab das überprüfen lassen ... da sind heute Morgen tatsächlich siebzehn Mann nach Spanien geflogen, die einschlägig bekannt sind.« Ich verziehe mein Gesicht nachdenklich.


    »Siebzehn?« Brix scheint gar nichts mehr zu verstehen. »Ferdinand und zwölf Stricher ergibt aber nur dreizehn.« Brix, der Rechenkünstler.


    »Und Clemens Körber, Ralf Berg, Horsti und Walter, diese vier Freibiernasen – oder Sektierer, wenn ich nicht irre – ergibt siebzehn. Ich halte zwar den Clemens für deutlich zu dumm, um einem solchen Verein anzugehören, aber er hat das notwendige Gewaltpotenzial, um zumindest als ausführendes Organ geführt zu werden.«


    »Woher weißt du das eigentlich?« Brix fasst mich am Arm, und ich spüre, wie ein ganz kurzer Hauch Misstrauen erscheint und er sich sofort Sorgen um mich macht.


    »Beruhig’ dich erst mal, Hase.« Meine Hand wandert zu seiner, umfasst sie, streichelt sie beruhigend. »Ferdinand hat mich zu seiner kleinen Party eingeladen. Ich habe mir erlaubt, die Info an Schmeling weiterzugeben, der mir vorhin eine SMS geschickt hat. Die sind bereits abgeflogen, alle siebzehn, und werden bei ihrer Wiedereinreise gezielt überprüft. Und außerdem ... ich bin doch hier«, grinse ich.


    »Zum Glück«, erwidert Brix und küsst mich sanft auf die Lippen.


    »Jetzt gehen wir also davon aus«, sage ich, » ... dass wir an Stelle dieser Sektenfuzzis wären ... was würden wir als Nächstes tun?«


    Brix zuckt mit den Schultern.


    »Okay ...«, ich muss schon wieder grinsen, wenn ich sehe, wie Brix sich abmüht. Vermutlich versucht er gerade, sich als Carlos Alfaya vorzustellen. »Gehen wir also davon aus, dass die alle so drauf sind wie Carlos. Das bedeutet, sie halten sich grundsätzlich alle für die Größten, die Mächtigsten und vor allem für unbesiegbar. Wenn man also die totale Macht über eine bestimmte Region innehat, was tut man dann? Richtig, man ignoriert erst einmal jeden, der eine potenzielle Gefahr darstellt. In dem Moment aber, in dem man bemerkt, dass der bisher Ignorierte doch gefährlicher ist als angenommen, geht man mit allen Mitteln gegen ihn vor. Fragt sich nur, welchen Status WIR bei den »Kindern der Isis« zurzeit besitzen – denn dass sie uns bemerkt haben, steht sicher außer Frage. Und nein, ich werde gewiss nicht Carlos anrufen und nachfragen.«


    Nachdenklich schaue ich auf das Blatt, das vor mir liegt, und hoffe insgeheim, dass sich das Rätsel in meinem Kopf klärt. Doch da tut sich nicht viel, und als ich bereits in meinem Kopf alle Geschehnisse durchgehe, ob ich vielleicht etwas übersehen habe, klingelt es an der Tür.


    »Ich geh schon«, murmelt Brix und verlässt die Küche. Natürlich passe ich trotzdem auf, wer da kommt. Ein Mann mit grünem Bundeswehrparka und einem großen Glas steht vor der Tür. Ich sehe dieses Glas und dass Brix stutzt, also beeile ich mich, an die Tür zu kommen. Als ich den Frosch im Glas neben der Leiter sitzen sehe, erstarre ich in meiner Bewegung und stelle mich halb hinter Brix, der gerade »ich weiß davon nichts«, sagt, aber mit einem ganz bestimmten Grinsen, ganz so, als wüsste er doch etwas.


    »Hast du den Wetterfrosch bestellt?«, fragt er mich scheinheilig. Zum Glück ist ein Deckel auf dem Glas und das Glas mindestens einen Zentimeter dick, sonst würde ich jetzt vermutlich ins Bad flüchten. Ein kurzer Blick mit meiner Gabe, und ich stelle fest, dass ich eine Retourkutsche fahren werde. So, wie ich das jetzt sehe, hat Brix tatsächlich – einen Wetterfrosch für mich bestellt, und lässt ihn gerade zurückgehen. Ist nicht meine Art, muss ich zugeben, zumal das arme Tier ja nichts dafürkann, aber da ich ganz genau weiß, wie panisch ich auf Frösche reagiere, kommt keine andere Entscheidung für mich infrage.


    »Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, säuselt Brix in scheinheiligem Ton, während er die Tür wieder schließt. »Der Mann mit dem Frosch ist weg, und er kann dir nichts mehr tun.«


    Ich weiß, was ich tue, nämlich so, als hätte ich nichts bemerkt und als sei alles in Ordnung. In mir brodelt es, denn ich lasse mich nicht gerne vorführen, auch wenn es bei Brix nicht darum geht, dass er mir wehtun möchte ... ihm ging es wohl eher darum, mich zu ärgern. Allerdings spielt er mit meinen Ängsten ... Wovor hat denn Brix eigentlich Angst? Vor Carlos, klar. Der kommt aber für meine Retourkutsche nicht infrage. Ansonsten davor, dass ich ihn verlasse – aber das käme für mich natürlich nicht infrage. Also muss ich eine andere Lösung finden.


    


    Brix’ Handy rettet mich davor, meinen Überlegungen noch länger nachzuhängen und meine Rachegedanken zu vertiefen. Es klingelt nämlich, und da es auf dem Küchentisch liegt, an dem ich bis eben gesessen habe, muss Brix hinlaufen und es holen – und ich komme nicht dazu, mich noch mehr über sein süffisantes Grinsen zu ärgern.


    Er telefoniert, und als er zurückkommt, lächelt er versonnen. »Ich hab Nora für heute Abend eingeladen. Sie wollte mir was erzählen, und ich dachte, das wäre vielleicht eine passende Gelegenheit, euch bekannt zu machen.«


    Ich nicke, dann haben Fabrice und Brix wenigstens was zu tun, denn ich werde mich am Abend auf jeden Fall noch einmal in die Szene begeben, um zu ermitteln – jetzt, wo es gerade begonnen hat, Spaß zu machen. Und wenn’s etwas länger dauert, soll Brix meinetwegen mit Fabrice poppen – ich werde sicher genügend Abwechselung haben, wenn ich es drauf anlege.
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    Brix


    


    Shahin ist am Schlafen, Fabrice spielt Playstation, und ich blättere im Musikmagazin herum. Schließlich will ich auf dem Laufenden bleiben, auch wenn ich nicht mehr in der Branche arbeite. Und ich möchte gerne den Artikel über die »Faceless Frogs« lesen, der hier auf dem Titelblatt so großspurig angekündigt wird. Ob dessen Leader immer noch so zickig ist wie früher? Na ja, ich würde schon ganz gern mal mit denen ein Event bei uns machen, aber vermutlich interessiert die das Gay Business nicht.


    Ich zücke mein Handy und stelle fest, dass ich immer noch die Handynummer des Leaders gespeichert habe – wofür das wohl gut ist? Ich nehme mir vor, den die nächsten Tage mal anzurufen und abzuchecken, was er von einem Auftritt im »Addiction« hält. Schließlich hatten wir uns ja geeinigt, und wahrscheinlich wären die auch über mein ehemaliges Label produziert worden, wenn Carlos mich nicht gekündigt hätte und die Zicke daraufhin nicht den Vertrag gekündigt hätte. Tatsache ist, dass die »Frogs« nur mit mir arbeiten wollten. Ob das allerdings an meinen tollen Fähigkeiten als Musikmanager gelegen hat, oder schlicht und einfach daran, dass ich mit dem Schlagzeuger und dem Gitarristen jeweils eine heiße Nacht hatte, weiß ich nicht.


    


    Nora findet die »Faceless Frogs« jedenfalls spitze, und ich denke, sie würde sicher kommen, wenn die »Frogs« bei uns auftreten würden. Was soll’s, ich rufe den Typen gleich an, und siehe da, er findet es »saucool«, dass ich mich bei ihm melde, wir reden ein bisschen, ich frage ihn, und er verspricht, es mit seinen Jungs zu besprechen – aber grundsätzlich hat er nichts gegen einen Auftritt im »Addiction«. Wie ich ihn verstehe, sind die »Frogs« sowieso in zwei Wochen in Frankfurt, und da könnte man das Ganze ja verknüpfen, schlägt deren Leader vor. In vierzehn Tagen? Da ist doch das AIDS-Benefiz-Wochenende in unserem Laden ... Tja, das sag ich ihm auch. Der Leader der »Frogs« antwortet, das wäre egal und die Band würde ihr Honorar sicher auch spenden, wenn ich im Gegenzug für entsprechende Berichterstattung in der Presse sorgen würde – und das werde ich wohl hinbekommen. Coole Sache.


    Hey, und außerdem sollen Shahin und Nora sich endlich mal kennenlernen. Ihre Meinung über meinen Freund hat sie mir ja schon kundgetan, auch wenn mir Noras Anmerkung, dass die beiden sich nie so richtig verstehen würden, natürlich nicht gefällt. Andererseits, wie war es denn mit Marianne? Die hat mich ja auch von Anfang an wie einen Idioten behandelt und ist mit Shahin umgegangen, als wäre sie seine Schwester. Marianne war Shahins Freundin – Nora ist meine. Aber das wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich mit Shahin zusammen bin.


    Als Nora dann erscheint, ist Shahin schon wach und ziemlich relaxed. Er trägt einen meiner Jogginganzüge, dessen Hosen ihm zu lang und dessen Oberteil ihm ein bisschen zu weit ist und hat die Füße auf die Tischkante gestützt, während er in einem Buch blättert.


    »Hallo, Brix«, kiekst sie und rückt die Brille auf der Nase zurecht, stellt den Korb ab, den sie mitgebracht hat und in dem sich Akten, Bücher und eine Thermoskanne befinden, und zieht den Fleecemantel mit Pelzkragen aus.


    Fabrice kommt aus der Küche, läuft auf uns zu und lächelt. »Hallo, ich bin Fabrice. Du bist sicher Nora, nicht wahr?«


    Fast warte ich drauf, dass sie Fabrice mit Shahin verwechselt, aber das tut sie nicht, sie lächelt ihn maliziös an und folgt mir ins Wohnzimmer. Shahin nimmt die Füße von der Tischkante, steht auf und begrüßt Nora aufs Freundlichste – aber es geschieht, wie ich insgeheim erwartet habe: Sie beobachten, umkreisen, mustern sich, überschütten sich mit der erlesensten Freundlichkeit, aber es ist nur Höflichkeit beider Seiten. Bei Shahin kommt noch Interesse hinzu, aber auch ihm scheint klar, dass er auf verlorenem Posten kämpft.


    Nora erzählt von ihrer Arbeit im Museum und von Fundstücken aus der elften Dynastie der ägyptischen Pharaonen, die kürzlich im »Tal der Könige« gefunden und in ihr Museum gebracht worden sind. Es handelt sich dabei, so Nora, um alte Tonschalen und Messer, die zur Opferung von Tieren durch Priester für Rituale verwendet worden sind. Dummerweise haben in der vergangenen Nacht irgendwelche Leute versucht, ins Museum einzubrechen. Sie sind durch alle Säle gekommen, während der Alarm lief, und haben nichts gestohlen. Im Saal, in dem die neuen Fundstücke ausstellungsreif aufgearbeitet werden, haben sie eine Vitrine aufgebrochen, jedoch nichts mitnehmen können, weil die Polizei eingetroffen ist. Dennoch sind die Diebe entkommen, und Nora musste ins Museum, um den Schaden zu schätzen und neue Sicherungsmaßnahmen einzubauen, was ihr nicht wirklich gefällt. Nicht wegen des verpatzten Wochenendes, sondern wegen der Vermutung, dass jemand ausdrücklich wegen dieser neuen Funde ins Museum einbricht.


    Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und Shahin hält sich bedeckt. Aber das wundert mich nicht, so, wie Nora ihn ignoriert. Schatz, ich liebe dich trotzdem.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    41


    Shahin


    


    Was Nora über die ägyptischen Fundstücke und über den versuchten Diebstahl berichtet, ist ja schon sehr interessant. Ich setze mich sogar einen Moment noch zu den beiden, beziehungsweise ich bleibe länger sitzen und höre zu. Allerdings bemerke ich Noras Ablehnung mir gegenüber dadurch besonders deutlich. Ich weiß, was sie von mir hält – gar nichts, im Moment jedenfalls. Und das ist nicht viel. Will sie Brix vor mir schützen? – Vielleicht reagiert sie auch auf meine Ausstrahlung allergisch, wer weiß das schon?! Brix jedenfalls wirft mir unmissverständliche Blicke zu. Ich grinse ihn frech an. Er reagiert offensichtlich nicht negativ auf meine Stricherausstrahlung, oder wie auch immer man diese Darstellung meiner speziellen Reize nennen will. Ganz im Gegenteil, ich kann ihm ansehen, dass er eine leichte Gänsehaut entlang seiner Wirbelsäule bekommt. Es spricht für Nora, dass sie das ebenfalls mitbekommt und unseren Blickkontakt bemerkt. Sie stockt in ihren Ausführungen.


    »Äh, hallo? Störe ich vielleicht?«


    Brix zuckt richtig zusammen. »N... Nein! Wie kommst du denn darauf?«


    Ich sehe Nora unschuldig an und verkneife mir ein Lachen. »Ich könnte mir vorstellen, dass es da einen Zusammenhang zwischen den »Kindern der Isis« und diesem versuchten Diebstahl im Museum gibt«, sage ich sachlich, denn natürlich habe ich ihr zugehört.


    Nora nickt mit zusammengepressten Lippen. Ich kann ihre Gedanken überhaupt nicht lesen, und das ist wahrscheinlich auch gut so.


    »Du willst hoffentlich heute Abend nicht schon wieder alleine los ...«, mischt Brix sich ein.


    »Doch, genau das hatte ich vor.«


    Brix macht ein betretenes Gesicht. »Muss das denn sein?« – »Ja, mein Hase. Du hast ja Gesellschaft, und Fabrice wird sicherlich auch hier sein.«


    Wieder dieser Blick von Nora. Wahrscheinlich geht’s nachher richtig rund, wenn ich weg bin. Vermutlich wird sie sich dann wohl über mich auslassen und Brix beschwören, mir nicht allzu weit über den Weg zu trauen. Mir werden sicher die Ohren klingeln bei ihrem Geläster. Ich stehe auf. Schließlich muss ich mich noch fertig machen, das heißt mindestens duschen und auf jeden Fall umziehen, bevor ich mich wieder auf die Pirsch begebe.


    Mein Outfit für heute Abend lässt Brix schwer schlucken. Ich nehme an, nein, ich hoffe, dass meine Ausstrahlung Brix an die Wand nagelt – und dieses Mal sehe ich in Noras Gesicht, was sie über mich denkt – bestenfalls »Betthäschen«. Im Moment jedenfalls ist mir das egal, denn ich will mein Ziel erreichen und dafür muss ich eben entsprechend gerüstet und herausgeputzt sein.


    Brix bleibt derweil wie festgeklebt auf dem Sofa sitzen, während er mir derart aufgegeilte Blicke zuwirft, dass es Nora langsam aber sicher unangenehm wird. Wie zum Abschied fahre ich mir mit den Händen noch einmal durch die kurzen Haare. Das ist immer noch ein merkwürdiges Gefühl für mich, aber die kurzen Haare haben auch eine Menge Vorteile.


    Ich verlasse unsere Wohnung und das »Addiction« durch den Seitenausgang und bleibe kurz im Park stehen. Wo soll ich heute mein Glück versuchen? In den klassischen Stricherkneipen habe ich sicher kein Glück, und in der »Turmklause« wird wohl kaum etwas los sein. Letztendlich entscheide ich mich für die »Klimperkiste«, ein Kellerlokal im NH-Hotel, das sich in der Vilbeler Straße nur ein paar Hundert Meter von der Friedberger Anlage und damit von unserem Zuhause befindet.


    Als ich die »Klimperkiste« betrete, werde ich sofort angestarrt. Die Blicke reichen von Bewunderung über Geilheit bis hin zu abschätzigem Misstrauen. Aber das bin ich gewöhnt, und es ist okay, dass mich eigentlich keiner so richtig einschätzen kann.


    Ich steuere erst einmal die Bar an und bestelle mir ein Wasser, fange ein belangloses Gespräch mit dem Typen hinter der Bar an. Wenn ich mich recht erinnere, heißt er Jürgen. Trotz der frühen Stunde ist es schon recht voll, und es dauert keine fünf Minuten, bis mich ein grobschlächtiger Typ von der Seite anspricht. Ein »Kollege«, wie ich erstaunt feststelle. Nicht, dass ich den Typen kennen würde, aber das sagt mir meine Intuition und sein Verhalten, diese Distanzlosigkeit und das allzu deutliche Abchecken, das er beinahe perfekt beherrscht, aber auf eine banale, unprofessionelle Art und Weise. Dem Äußeren nach wirkt er wie ein Metzgergeselle, den man in eine Latzhose gesteckt und ihm eine Bomberjacke übergezogen hat – und genau so sieht er aus. Er ist richtig bullig, hat breite Schultern, ist muskelmäßig total überzüchtet, hat eine behaarte Brust, ist sonnengebräunt, blond, hat einen breiten Kopf und unzählige Narben am Hals und an den Armen. Auf dem Kopf hat er eine Baseballkappe und in der Hand hält er eine grüne Bomberjacke. Er beginnt, mich ein bisschen auszufragen, was mich mehr als verwundert. Dass ich kein potenzieller Kunde für ihn bin, müsste ihm wohl klar sein.


    »Pete«, so hat er sich mir vorgestellt, »Sag mal, was willst du eigentlich von mir?«, frage ich ihn also vorsichtig. Ich möchte ihn nicht verärgern, denn erstens sieht er nach einem ziemlich harten Typen aus, mit dem ich mich nur ungerne anlegen oder gar prügeln möchte, und zweitens würde ich gern erst den Grund dieses seltsamen Gesprächs erfahren. Dass er mich vergraulen will, um sein Terrain zu sichern, glaube ich nicht, denn dazu ist er viel zu nett – oder versucht zumindest, so zu wirken. Dennoch spüre ich instinktiv, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt. Aber was?


    Er ist auch nicht auf Sex aus, und wir unterhalten uns eigentlich eine Weile ziemlich gut, bis er anfängt, mir von seinem nächsten Kunden zu erzählen. Und da wird es richtig spannend! Denn Pete will einen Dreier für den Typen organisieren, der rein zufällig stinkreich ist und auch noch ägyptische Antiquitäten sammelt, Schmuckstücke, um genau zu sein, die eine ganze Menge Schotter wert sind. Haha, ich bin sicher, dass Pete nicht den geringsten Schimmer einer Ahnung hat, von was er da redet. Das Ganze hört sich nach einer Falle an, in die ich gerne hineintappen werde. Aber bestimmt nicht so, wie die Herren sich das vorstellen ... soviel steht fest. Jetzt wäre nur noch interessant zu erfahren, ob Pete mich im Auftrag von irgendjemandem abschleppen will, ob ich gezielt ausgewählt wurde oder ob er mich einfach angelabert hat, weil ich in sein Beuteschema passe. Oder aber – was man ja auch nicht ausschließen kann – Pete will den »stinkreichen Ägyptensammler« um ein paar seiner Schmuckstücke erleichtern und braucht dafür jemanden, der den Typen ablenkt. Fragen über Fragen ... Ich beschließe jedenfalls, mit Pete zusammen die »Klimperkiste« zu verlassen.


    


    Zu Fuß – denn das »Hotel Blue Moon« liegt ganz in der Nähe, und dort oder daneben soll der Typ angeblich wohnen – gehen wir durch den Park zwischen der Schäfergasse und der Bleichstraße, der in Wirklichkeit ein alter Friedhof ist. Ich öffne all meine Sinne, denn ich möchte mir in jedem Fall unangenehme Überraschungen ersparen. Und so spüre ich Petes Nervosität neben mir, obwohl er die ganze Zeit herumlabert – irgendein dummes Zeug, das mich nicht wirklich interessiert. Dass er aktiv ist und sehr gut bestückt, worauf seine Kunden voll abfahren und so was. Dass er in meinen Augen wie ein Ochse aussieht und total proletenhaft rüberkommt, verschweige ich ihm besser. Und er ist wirklich total nervös. Vielleicht hat er auch was eingeschmissen? – Brix würde mich wahrscheinlich umbringen, wenn er wüsste, worauf ich mich gerade einlasse.


    Da – sehe ich eine heimliche Bewegung im Gebüsch links voraus, keine fünf Meter von uns entfernt. Ich spanne sämtliche Muskeln in meinem Körper und starre gebannt in die Richtung, während wir gemütlich weiterschlendern und Pete scheinbar zufällig langsamer wird. Dort versteckt sich jemand, mindestens eine Person.


    Verdammt, es wird doch nicht schon hier zu einem Kampf kommen? Ich wende meinen Kopf in alle Richtungen, um einen Überblick über die Szenerie zu bekommen und mit all meinen Sinnen möglichst viele Eindrücke auf einmal einzufangen. Was hätte das für einen Sinn? Ich versuche, irgendetwas zu erkennen, aber aus der Entfernung ist es einfach nur dunkel – noch, denn ich schärfe gerade meine Sinne auf ein Maximum. An Pete bemerke ich keine Veränderung. Entweder er weiß, wer sich da versteckt oder er hat es nicht mitbekommen – was mich auch nicht wundern würde. Wahrscheinlich ist er zugekokst.


    »Stop!!«, höre ich auf einmal eine energische Stimme aus der Dunkelheit.


    Pete neben mir erstarrt, und auch ich bin aufs Äußerste gespannt. Dennoch bleibe ich stehen, denn meine Ohren schmerzen. Kein Wunder – meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft, also auch das Gehör, und ein lauter Ruf in dieser Tonart tut dann einfach ein bisschen weh.


    »Polizei!«, kommt als Nächstes aus dem Gebüsch, und zwei Personen in Zivil brechen aus demselben wie flüchtende Rehe. Inzwischen haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und die beiden Typen kommen mir bekannt vor. Sind das nicht Sven und Lars?


    Aber dieses Mal scheint es wirklich dienstlich zu sein, zumindest ihrem Auftreten nach, und Händchenhalten tun sie auch gerade nicht – aber zum Glück sind es keine Freunde von Pete!


    »Was gibt’s?«, frage ich – aber da hat Pete neben mir schon Fersengeld gegeben. Er startet durch und ist in Nullkommanichts verschwunden. Himmel, hat der es aber eilig! Unglaublich. Wer sich so schnell aus dem Staub macht, der hat sicher was zu verbergen. Nur machen weder Sven noch Lars Anstalten, ihm zu folgen.


    »Was soll denn das?«, wende ich mich verwundert an Lars und Sven, denn jetzt, als sie fast schon vor mir stehen, weiß ich hundertprozentig, dass sie es sind.


    »Sag mal, seit wann besserst du denn dein Gehalt auf diese Weise auf?«, fragt Lars statt dessen.


    Ich verdrehe die Augen. Mussten die beiden Nasen mir ausgerechnet jetzt über den Weg laufen?


    »Der wollte dich abschleppen, nicht wahr?«, fragt Sven jetzt.


    Ich nicke.


    »Wir beobachten diesen Park schon den ganzen Abend. Scheint irgendwas geplant zu haben, der Pete Grieger. Übrigens kein Unbekannter für uns. Geht nicht nur auf den Strich, sondern macht auch sonst alles, was sich so anbietet.«


    »Also ein Kleinkrimineller«, folgere ich. »Und was habe ich damit zu tun?«


    Lars knurrt etwas Unverständliches. »Lass uns aus diesem verdammten Park verschwinden. Dann müssen wir uns wohl mal etwas länger unterhalten ...«


    Lars und Sven schleppen mich – mehr oder weniger – ins »Luckies«. Dass sie mich nicht noch verhaften, ist auch alles. Vor allem Lars macht einen echt gestressten Eindruck, und ich frage mich, ob das an der Beziehung zwischen den beiden, an mir oder an akuter Überarbeitung liegt.


    »Ich hätte dich fast nicht erkannt in den Klamotten und mit der neuen Frisur«, sagt Sven und lässt sich mir gegenüber auf einen Stuhl gleiten.


    Ich setze mich auf die Bank und rutsche bis zur Wand durch, doch Lars setzt sich auf einen weiteren Stuhl, so, dass er mich ebenfalls ansehen, ich aber weder aufspringen noch abhauen kann, wie mir auffällt. Was soll das? Die beiden glauben doch nicht plötzlich, dass ich verdächtig bin – oder doch?


    »Hast du was mit dem Pete Grieger zu tun?«, fragt Lars jetzt.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, er wollte mich tatsächlich abschleppen«, gebe ich bereitwillig Auskunft. »Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter!« – »Und wieso bist du dann mitgegangen?«, will Sven wissen. Er sieht mich misstrauisch an, wahrscheinlich ist ihm meine Ausstrahlung nicht ganz geheuer.


    »Weil ich herausfinden wollte, was er vorhat!« – »Schätze, du warst eher scharf auf einen Job und die Kohle.«


    Ich sehe Lars an. Was ist dem nur über die Leber gelaufen?


    »Ich mische mich etwas unter die Leute, um zu erfahren, was es mit den Mordfällen auf sich hat«, erkläre ich, als mir auffällt, welche Lücken in meiner Argumentation ich gerade präsentiere. Natürlich müssen die beiden glauben, ich steckte mit Pete unter einer Decke.


    »Ja, du könntest ja auch der Nächste sein ... – oder das nächste Opfer suchen«, unterbricht Lars mich patzig. Die Vorstellung, ich könnte tatsächlich ein Stricher sein, passt ihm wohl nicht, wenn ich nicht irre. Aus welchem Grund auch immer.


    »Ich suche nach Hinweisen, und das nicht erst seit heute«, sage ich und versuche, nicht genervt zu wirken. Wer weiß, was in der Zwischenzeit noch alles passiert ist?! Und genau das werde ich heute Abend noch aus den beiden herauskriegen.


    »Wir dachten schon, du wärest untergetaucht! Erst sieht man dich nicht mehr im »Addiction«, und dann tauchst du in der Stricherszene auf, völlig verändert«, erläutert Sven.


    »Nein, ich bin nicht untergetaucht.« Die Vorstellung belustigt mich schon fast. »Aber mich würde interessieren, was ihr mitten in der Nacht da im Park im Gebüsch treibt ...?!«


    Sven bekommt doch tatsächlich rote Ohren, aber Lars mault: »Jedenfalls nicht das, was du denkst! – Wir beobachten, wie gesagt, schon den ganzen Abend den Park. Letzte Nacht ist dort nämlich ein Stricher überfallen worden. Der war – nach eigenen Aussagen – mit diesem Pete Grieger unterwegs, als er überfallen wurde. Grieger hatte ihm von einem solventen Kunden erzählt, der einen Dreier wollte. Na ja, ihm kam die ganze Sache plötzlich komisch vor, und er wollte sich verpissen. Leider wurde er von einem vermummten Typen aufgehalten, der ihm fast die Kehle durchgesäbelt hat, als er sich gewehrt hat. Komischerweise war Pete Grieger nicht mehr auffindbar, und verletzt scheint er auch nicht zu sein. Da kam uns die Idee, dass er irgendwas damit zu tun haben könnte.«


    Das sind doch mal Neuigkeiten, denke ich. Schade nur, dass die beiden mir dazwischengefunkt haben, sonst wüsste ich jetzt wohl eine Menge mehr – oder läge mit durchgeschnittener Kehle unter irgendeinem Baum. Okay, ich werde ihnen keinen Vorwurf machen.


    »Sag mal, wie viele eurer Kollegen sind denn noch auf den Fall angesetzt?«


    Lars verdreht die Augen. »Nur Sven und ich. Unser Chef hat bisher noch keinen besonderen Elan gezeigt, was die Aufklärung dieser Mordserie betrifft. Wahrscheinlich gibt es wichtigere Sachen in Frankfurt als die Ermordung von ein paar schwulen Strichern. Ich habe sogar den Eindruck, dass wir ... hm, ausgebremst werden.«


    Okay, dann sollten wir vielleicht mal reinen Tisch machen. Ich berichte den beiden noch alles, was ich weiß. Also den neuesten Ermittlungsstand aus meiner Sicht. Es kann nicht schaden, wenn wir zusammenarbeiten. Außerdem habe ich absolut keinen Vorteil davon, wenn sie mich für verdächtig halten.


    Lars entspannt sich sichtlich, als er hört, was Brix und ich herausgefunden haben und er mich von seiner Verdächtigenliste streichen kann. Er setzt sich sogar zu mir auf die Bank und rückt näher. Die Begegnung mit »Herrn von und zu Astralkörper« lasse ich allerdings aus; ich glaube, das würde die beiden dann doch überfordern – oder an meinem Verstand zweifeln lassen.


    Die Tatsache, dass Fabrice bedroht worden ist, die Tattoo-Theorie, die Drohungen, das Auftauchen des Typen in Fabrice’ Offenbacher Wohnung und die Sache mit den Museumseinbrüchen rücken meine »Kinder der Isis«-Theorie ins rechte Licht und machen sie plausibel.


    »Gehst du nun anschaffen oder nicht?«, fragt Lars mich.


    Ich grinse. »Nein, schon lange nicht mehr. Aber ich denke, es ist die beste Maskerade, wenn man Dinge erfahren möchte. Und viele Leute achten nicht mehr so sehr auf das, was sie erzählen, wenn sie denken, man schläft ... oder versteht schlecht deutsch.«


    Sven schürzt die Lippen. »Schlecht ist die Idee nicht, aber vermutlich zu riskant. Wenn man dich nämlich im Auftrag abgreifen wollte, bist du bereits persönlich bekannt und damit in akuter Gefahr. War es Zufall, bist du spätestens jetzt auf deren Schirm. Und wenn’s wegen Griegers Beuteraster war, dann wird er sich Gedanken machen, wenn er dich so bald wieder hier sieht. Zeit, den Einsatz zu beenden, wenn du dich nicht noch mehr in Gefahr bringen willst. Und wir werden dich wohl besser nach Hause bringen.«


    Lars grinst frech. »Aufs Revier können wir dich ja wohl kaum mitnehmen, ohne dass die Kollegen uns dazwischenfunken. Aber ich werde dir Handschellen anlegen, falls jemand uns beobachtet.«


    »Ich finde die Sache mit Ferdinand in der »Turmklause« viel interessanter«, überlegt Sven halblaut. »Dieser Ferdinand, beziehungsweise dessen Vater, ist nämlich ein ganz hohes Tier in der deutschen Nachkriegsindustrie. Und ich schätze, er ist einige Hundert Millionen Euro schwer. Das würde zumindest einen Teil der Finanzierung dieser Sekte erklären, wenn er damit zu tun hat.« Er pfeift durch die Zähne. »Das macht das Ganze deutlich eine Nummer zu groß, aber jetzt an die Kripo abgeben, bevor wir etwas Definitives haben? Schiborowsky oder seine Kollegen reißen uns den Arsch auf, wenn wir die Pferde umsonst scheu machen.«


    Ich ziehe eine Schnute. »Vielleicht hätte ich eine Idee ...«


    Lars runzelt die Stirn. »Erzähl mal.«


    Ich stütze mein Kinn auf meine Hand und bestelle noch einen Kaffee. »Ein guter Freund von mir hat mir die Telefonnummer eines Kollegen von euch gegeben, dem man vertrauen kann. Ein gewisser Hermann Blittersberg, soll ich den vielleicht mal anrufen?«


    Sven überlegt immer noch. »Ich kenn den nicht, ehrlich gesagt. Weißt du, wo der arbeitet?«


    Ich schüttele den Kopf. »Und es ist halb elf Uhr abends«, fügt Lars hinzu. »Bisschen spät, meinst du nicht?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich probier’s trotzdem mal«, füge ich an, fast schon trotzig, aber ich habe irgendwie den Eindruck, wir sollten mal langsam für etwas Unterstützung der beiden sorgen – wenn schon nicht offiziell, dann doch wenigstens inoffiziell. Also wähle ich die gespeicherte Nummer.
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    Shahin


    


    »Blittersberg«, meldet sich eine sonore Stimme nach dem zweiten Klingeln.


    »Hier spricht ...«, kann ich gerade noch sagen, als ich bereits unterbrochen werde.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagt die Stimme durchs Telefon. »Horst Schmeling hat mich ausgiebig informiert. Wo sind Sie?«


    Ich wundere mich zwar, aber ich gebe ihm die Adresse durch. Blittersberg verspricht, innerhalb von fünfzehn Minuten dort zu sein.


    »Genügt es, wenn ich alleine komme?«, fragt er noch und legt auf, als ich bejahe.


    »Er kommt binnen fünfzehn Minuten«, werfe ich staunend in die Runde. Es dauert allerdings keine zehn Minuten, bis ein beinahe sechzigjähriger, distinguiert wirkender Herr mit weißen Haaren in einem grauen Anzug mit Weste das »Luckies« betritt, sich kurz suchend umschaut und dann direkt zu uns an den Tisch kommt.


    »Guten Abend, Herr El Houssaine«, sagt der ältere Herr und schaut prüfend in die Runde.


    »Herr Blittersberg?« Sven hat sich erhoben, hält seinen Dienstausweis bereits in der Hand und zeigt ihn in Blittersbergs Richtung.


    »Schön«, meint dieser ungerührt, zieht sich einen Stuhl heran und nimmt Platz. Lars zückt auch kurz seinen Dienstausweis, den Blittersberg mit keinem Blick würdigt.


    »Das sind Bekannte von mir, und wir haben folgendes Problem«, beginne ich. Die nächste halbe Stunde reden Lars, Sven und ich abwechselnd, und erzählen von den »Kindern der Isis« und den vermuteten Verknüpfungen in die Großindustrie, aber auch davon, dass wir das nicht beweisen können und keine Pferde scheu machen wollen. Danach nickt Blittersberg langsam.


    »Ihren Ferdinand kenne ich gut«, brummt Blittersberg. »Er lebt in einer Villa in Nordspanien. Mit Spanien hat die Bundesrepublik zwar ein Steuerabkommen, aber dort gibt es keine Kapitalertragssteuer, wie wir Bundesbürger sie kennen. Insofern lebt er dort ziemlich billig. Ob er allerdings in ihrer »universellen Bruderschaft« oder einem derer Ableger Mitglied ist, wissen wir nicht – wir gehen allerdings nicht davon aus. Aber die Aktivitäten dieser Vereinigung sind schon interessant. Meine Herren«, er wendet sich an Lars und Sven, »Sie sind welchem Revier zugeordnet?«


    Lars und Sven schauen sich an. »Dem ersten Revier in Frankfurt«, sagt dann ein plötzlich ziemlich beunruhigter Lars.


    »Gut«, antwortet Blittersberg ohne Rührung in seinem Gesicht. »Ich werde unverzüglich Ihre Versetzung in die Zentrale Ermittlungsgruppe für die Dauer des Falls veranlassen.«


    Sven schaut Blittersberg sehr kurz prüfend an und bittet dann darum, dessen Dienstausweis sehen zu dürfen. Für einen kurzen Moment bin ich mir sicher, ein Lächeln auf Blittersbergs Zügen gesehen zu haben. Dann greift er in die Innentasche seines Sakkos, zieht eine Brieftasche hervor und reicht Sven seinen Dienstausweis. Der wirft einen Blick darauf, sein Lächeln gefriert, und er reicht den Ausweis kommentarlos zurück, mit versteinerten Zügen. Ein kurzer Blick genügt mir, um den Grund dafür zu verstehen, als Blittersberg den Ausweis über den Tisch reicht, um auch Lars einen Blick darauf zu gewähren, der nach einem kurzen Blick darauf ebenfalls Haltung annimmt.


    »Dr. jur. Hermann Blittersberg«, steht darauf.


    »Oberkriminaldirektor« hört sich ziemlich einflussreich an. Und »Landeskriminalamt Wiesbaden« ist auch nicht gerade alltäglich, denke ich. Ein Studienkollege von Horst, soso. Na ja, ich bin ja zum Glück kein Polizist und müsste jetzt Angst um meine Pension haben. Also bleibe ich ganz natürlich und lächele in die Runde.


    »Herr El Houssaine«, fährt Blittersberg fort, und er kann sich sicher sein, unsere vollste Aufmerksamkeit zu haben.


    »Horst Schmeling hat mich ausdrücklich darum gebeten, Ihnen meine Unterstützung zukommen zu lassen. Und genau das werde ich tun, denn ich nehme Bitten von Horst sehr ernst. Außerdem hat er mich aufgefordert, Sie nicht abzuwerben, also habe ich mich auch über Sie ausgiebig informiert. Ich verstehe zwar, ehrlich gesagt, nicht, weshalb Schmeling so auf Sie zählt, aber das soll mir eigentlich auch egal sein. Wenn der Verfassungsschutz der Meinung ist, dass Sie Unterstützung bekommen sollen, dann bekommen Sie die. Ich muss Sie allerdings alle drei bitten, mich nach Wiesbaden ins Landeskriminalamt zu begleiten, denn es sind noch Formalitäten zu erledigen, bevor ich offiziell in irgendeiner Form aktiv werden kann. Haben Sie einen Wagen zur Verfügung?«, richtet Blittersberg sich an Sven und Lars, die unisono nicken.


    »Gut«, brummt Blittersberg. »Bleiben Sie noch fünfzehn Minuten hier sitzen, und dann nehmen Sie Herrn El Houssaine deutlich sichtbar fest und bringen Sie ihn nach Wiesbaden, authentisch für eventuelle Beobachter mit Handschellen, gezogener Pistole und einem Begleiter auf dem Rücksitz. Melden Sie sich an der Pforte, Sie werden dann zu mir gebracht.« Mit diesen Worten steht er auf, und verlässt das »Luckies« gemessenen Schrittes.


    


    Wir trinken ganz in Ruhe unseren Kaffee aus, dann erhebe ich mich, stoße einen Stuhl um und lasse mich von Lars an den Schultern packen und auf den Boden zwingen. Ich knie auf den Fliesen, die anderen Gäste und der Typ hinter der Bar schauen zu uns, und Lars fesselt mir die Hände auf den Rücken, bevor er mich nach oben auf die Beine zieht. Na, so authentisch hätte es auch nicht sein müssen.


    Die beiden schleifen mich zu einem silbergrauen Opel Omega, schubsen mich auf die Rückbank, und Lars setzt sich neben mich, während Sven sich hinters Steuer setzt und Richtung Autobahn braust. Als wir an der Messe auf die Autobahn fahren, dreht Lars sich zu mir um und nimmt mir die Handschellen ab.


    Ich reibe mir die Handgelenke, denn die Handschellen haben ganz ordentlich fest gesessen. Dabei grinse ich verführerisch, aber nicht besonders ernst gemeint.


    »Ich fahr zwar auf die Dinger ab«, raune ich Lars zu, »Aber so fest hättest du sie nicht zudrücken brauchen.«


    Lars zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Sorry – aber gut, dass ich das weiß«, bemerkt er anzüglich.


    Dann sind wir schon fast am Wiesbadener Kreuz, fahren in Richtung Stadtmitte und zum Landeskriminalamt, wo wir umgehend eingelassen und in ein Büro im vierten Stock geführt werden, das ziemlich edel eingerichtet ist. Dort sind außer Blittersberg noch zwei weitere Herren versammelt, die dieser uns als Karl-Heinz Kaschulke, Oberstaatsanwalt im Ermittlungsdienst und Reinhard Sämann, Staatssekretär, vorstellt.


    Im Laufe des Gesprächs wiederholt Blittersberg die Fakten, die wir ihm zuvor berichtet hatten. Die beiden anderen Herren nicken, Kaschulke unterschreibt irgendetwas, dann gehen die beiden, nicht ohne jedem von uns jeweils eine Visitenkarte überreicht zu haben und lassen uns mit Blittersberg alleine. Dieser überreicht Lars und Sven einen Versetzungsbeschluss auf Zeit und den dienstlichen Auftrag, mit mir in Bezug auf die »Kinder der Isis« zusammenzuarbeiten.


    Nach einer Weile öffnet sich die Tür, eine Frau mittleren Alters tritt ein und übergibt Blittersberg drei Ausweise, die sich bei näherem Hinsehen als Dienstausweise entpuppen. Einer für Lars, einer für Sven ... und einer für mich.


    »Den bekomme ich wieder«, kündigt Blittersberg mir an, was meine Verärgerung ein wenig mindert. So hatten wir nämlich nicht gewettet, und ich bin auch kaum bereit, mich wieder in den Dienst beim Verfassungsschutz einzugliedern. Aber für den Zweck, gegen die Sekte vorzugehen, tut er vielleicht gute Dienste, weswegen ich den Ausweis einstecke. Dann fahren wir zurück nach Frankfurt, allerdings mit einem anderen Wagen, einem Mercedes der E-Klasse, der Sven und Lars als neuer Dienstwagen zugeteilt wird – allerdings auch nur zeitweise. Die beiden setzen mich vor dem »Addiction« ab, wir tauschen unsere Handynummern aus, und ich verdränge den Gedanken, die beiden einfach auch noch zu uns einzuladen, erfolgreich. Das nämlich würde mich gar nicht mehr zum Schlafen kommen lassen – und darauf habe ich absolut keine Lust.
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    Shahin


    


    »Brix, ich muss mit dir reden!« Ich schüttele Brix, um endlich seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Fabrice, der neben Brix auf der Couch sitzt, schaut mich mit großen Kulleraugen an, ist aber auch nicht mehr fähig, viel zu sagen. Klar, der Kleine verträgt auch viel weniger als Brix, der zusammen mit ihm und Nora, die wohl noch nicht lange weg ist, sage und schreibe fünf Flaschen Wein geleert hat – zumindest stehen so viele auf dem Couchtisch im Wohnzimmer.


    »Hallo, Brix!« Ich gebe ihm ganz sachte zwei Ohrfeigen, aber er verdreht nur die Augen und greift nach seinem noch halb vollen Glas. Nein, das brauch ich jetzt nicht mehr. Wütend und ein kleines bisschen enttäuscht stapfe ich ins Schlafzimmer, ziehe mich aus und lege mich ins Bett, lausche ins Wohnzimmer. Nach einer ganzen Weile, kurz vor dem Einschlafen, werde ich davon wach, dass Brix zu mir ins Bett kriecht. Er scheint ernüchtert zu sein, denn er wendet sich mir zu.


    »Bist du böse auf mich?«


    In diesem Moment kocht mein ganzer Ärger von heute Abend wieder auf.


    »Dumme Frage«, fauche ich ihn an. »Ich war ja bloß in Lebensgefahr, während du dir mit den anderen einen schönen Abend gemacht hast.«


    Brix schluckt. »Aber du hast doch gesagt ... ist dir was passiert, mein Herz?«


    Verdammt, er kann ja nichts dafür.


    »Nein«, ich beruhige mich sichtlich. »Warte mal.« Ich stehe auf, gehe zum Tisch, ziehe den Ausweis aus meinem Portemonnaie, tappe im Dunkeln zurück zum Bett, stoße mir den Zeh am Rahmen des Bettes, das in letzter Zeit eigentlich nur noch auf dem Boden liegt, statt wie ursprünglich geplant an den vier Stahlseilen zu hängen.


    »Verdammter Mist«, fluche ich und verziehe mein Gesicht vor Schmerzen. »Lies.«


    Brix stutzt, liest und schaut mich fragend an.


    »Seit heute, um genau zu sein, seit einer Stunde. Dank den »Kindern der Isis«.« Ich sehe absolut nicht glücklich aus, und Brix nimmt mich sofort in den Arm, auch wenn mich der Alkoholgehalt seiner Atemluft beinahe betäubt. Aber das ist mir jetzt egal. Hauptsache, ich bin zu Hause und liege im Bett, ohne dass mir jemand noch schaden kann. Es dauert ein bisschen länger als sonst, bis sich dieses Wohlgefühl in mir ausbreitet, das ich zum Einschlafen brauche, aber es gelingt mir.
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    Shahin sieht mir tief in die Augen. »Ich weiß, was du brauchst.« Oh, ja, das weißt du. Ohne den Blick abzuwenden, bückt er sich und zieht mir die Jeans über die Hüften, sehr langsam ... als es an der Tür läutet. Verdammt! Ausgerechnet jetzt! Die Grenze zwischen Erwachen und Dahindämmern erscheint mir heute das erste Mal fließend. Ich drehe mich mühsam im Bett um, öffne dabei die Augen ... und mache sie gleich wieder zu. Schock! Hell! Und hier klingelt es immer noch, aber ich weiß nicht, was es ist, das mich so weckt, denn mein verdammtes Handy klingelt anders und das normale Telefon auch. Mein Kopf platzt gleich, weshalb ich aufzustehen versuche, um diesem verdammten Klingeln ein Ende zu bereiten.


    »Fuck«, raunze ich durchs Schlafzimmer, nicht wirklich mit meiner Stimme. Wo ist Shahin?


    Nanu? Es dauert eine ganze Weile, bis mein vernebeltes Hirn begreift, dass das Klingeln von seinem Handy kommt, das in seiner Hosentasche steckt. Die Hose hat Shahin achtlos über einen Stuhl geworfen. Zu weit weg, um danach zu greifen. Also beschließe ich, nicht dran zu gehen – wofür gibt es eine Mailbox? Ich lasse mich zurück in die Kissen fallen. Stille. Ahh, wie schön. Die Erinnerung an IHN kehrt wieder ... der Anblick seiner Lippen, die meinen Schwanz umschlossen und geblasen haben. Doch sobald ich sie auf mir spüre, beginnt das Klingeln aufs Neue. Zur Hölle, warum bin ich hier und nicht zum Beispiel im Badezimmer? Dort würde ich das Handy einfach überhören ... Statt dessen krieche ich jetzt matt zum Fußende meines Bettes, angele nach Shahins Cargohose, zerre sie an einem Bein näher, wühle nach dem Handy und gehe ran.


    »Hm?« Mehr bringe ich nicht zustande, dazu fehlen mir die Kräfte. Bevor ich eine Antwort erhalte, bin ich schon wieder eingeschlafen ... und schrecke wieder hoch, als ich die Stimme am anderen Ende höre.


    »Hier ist Lars, guten Morgen, Shahin.«


    Oh Shit. Was ist denn jetzt passiert?


    »Ich bin nicht Shahin. Er ruft gleich zurück«, krächze ich im Tran und lege auf. Fuck! Fuck! Fuck! Wo ist Shahin, verdammt noch mal? Und wer ist Lars?


    Ich trete meine Decke von mir, stehe mühsam und sehr, sehr langsam auf und schlurfe ins Bad. Nur keine hastigen Bewegungen, sonst fällt mir die Decke auf den Kopf. Eigentlich wollte ich meinen Kopf so lange unter kaltes Wasser halten, bis ich einigermaßen wach bin, um danach Shahin zu suchen, aber ich finde ihn vorher – in unserem Badewannenpool, auf dem Rücken im Wasser liegend, inmitten von Rosenblüten und stark duftendem Wasser. Die Stereoanlage spielt irgendein klassisches Stück, das ich nicht wirklich kenne, und mir ist so gar nicht nach Aufstehen. Wie in Trance klettere ich ins Wasser, und Shahin, der mich eben erst bemerkt, dreht sich sofort zu mir um, stutzt und hält meinen Kopf über Wasser, denn ich bin schon wieder am Einschlafen beziehungsweise Wegdämmern.
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    Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf unserer Couch. Die letzten Stunden habe ich im Koma oder in einem ähnlichen Zustand verbracht, zumindest fühle ich mich so.


    Dabei werde ich das dumpfe, jedoch nicht näher einzuordnende Gefühl nicht los, etwas vergessen zu haben, ich weiß nur nicht, was. Neben mir liegt Shahin unter der Daunendecke, und nach der Farbe des Bezugs zu schließen, liegen wir wohl auf dem Kuschelsofa im Wintergarten. Nicht, dass ich auch nur einen Hauch einer Ahnung hätte, wie ich hier hingekommen bin.


    Shahin scheint zumindest zu dösen, aber die Finger seiner rechten Hand streicheln instinktiv meine Stirn, was mich sofort wieder einlullt, aber nicht mehr schlafen lässt, sondern mir Kraft und Energie zurückgibt, die mir die versoffene Nacht geraubt hat. Ich weiß nur noch, dass Fabrice, Nora und ich den Rest den Rotweins, den ich vor einer ganzen Weile gekauft hatte, auf einmal vernichtet hatten. Irgendwann hat Nora sich ein Taxi genommen, und Fabrice ist gleich auf der anderen Couch liegen geblieben. Dann ist Shahin irgendwann gekommen, und wir sind ins Bett gegangen. Da war zwar noch was, aber ich kann mich absolut nicht mehr erinnern. Und an die wenigen Fetzen, die sich in meiner Erinnerung halten, komme ich auch nicht ... Blackout, Filmriss.


    Mein Schädel pocht immer noch im Takt meines Herzschlags, und das Kratzen in meinem Hals lässt zumindest darauf schließen, dass ich viel zu viel geraucht und getrunken habe. Aber der Rest? Völlig im Dunkeln.


    Apropos dunkel ... es ist schon fast wieder dunkel, als es an unserer Tür läutet. Shahin ist inzwischen wieder vollends eingeschlafen, und so erhebe ich mich, um nachzusehen, wer dort ist. Auf dem Weg zur Tür streife ich mir schnell meinen Trainingsanzug über und schaue auf den Bildschirm der Sprechanlage.


    »Ja, bitte?«, frage ich.


    »Polizei«, antwortet einer der beiden und hält seinen Dienstausweis vor die Kamera. Sieht aus, als handele es sich um die beiden knackigen Polizisten, mit denen ich bereits schon einmal Bekanntschaft geschlossen hatte. Natürlich lasse ich die beiden nach oben kommen.


    »Wir möchten zu Shahin«, sagt mir der ältere von beiden, und ich bitte sie hinein.


    »Shahin schläft noch, ich werde ihn wecken«, kündige ich an. Auf dem Weg zum Kuschelsofa greife ich schnell ein T-Shirt und seine Jogginghose aus dem Kleiderschrank, bevor ich ihn wecke. Als er die Augen öffnet, werfe ich ihm die Klamotten zu.


    »Zieh dich an, die Polizei will dich sprechen«, rate ich ihm und mustere ihn besorgt. Er wird doch nichts angestellt haben, oder doch? Andererseits, er nimmt das Ganze so locker, dass mich sein Verhalten schon wieder beruhigt.


    »Guten Morgen, Sven«, begrüßt Shahin den einen. »Schon gefrühstückt?«


    Also, das muss ich jetzt nicht verstehen, oder? Außerdem, es ist draußen dunkel.


    »Wir wollten nur mal nach dir sehen«, sagt der andere, jüngere von beiden. »Nachdem ich dich heute Mittag angerufen hatte, ging irgend so ein Typ ans Telefon und meinte, du würdest zurückrufen. Wir haben uns schlicht und einfach Sorgen gemacht.«


    Fuck, jetzt fällt es mir wieder ein. »Stimmt, da hat einer angerufen vorhin«, gebe ich kleinlaut zu.


    Shahin grinst. »Danke, Jungs, es geht mir gut. Aber wenn ihr gerade da seid – habt ihr ein Passbild dabei?«


    Als die beiden verneinen, geht Shahin mit ihnen an den Computer in unserem Büro und macht Aufnahmen mit der Digitalkamera von beiden – und lässt mich völlig verwirrt im Wohnzimmer stehen. Was, zum Henker, haben die beiden mit Shahin zu tun? Und warum müssen sie nach ihm sehen? Was ist da gestern passiert, von dem ich nichts weiß? Überhaupt, was hat Shahin gestern bei seinen Ermittlungen in Erfahrung gebracht???


    
      

    

  


  
    
      

    


    46


    Brix


    


    Ich fass es nicht ... Dass Shahin den beiden Polizisten Personal-, Eintritts- und Verzehrkarten fürs »Addiction« aushändigt, ist mir im Endeffekt egal. Aber wieso redet er mit denen so freundschaftlich? Ich kann mich erinnern, dass er von einem Dreier mit den beiden erzählt hat – aber ist das ein Grund, mit den beiden so umzugehen? Oder läuft da mehr? Nein, ich bin nicht eifersüchtig, aber ich möchte doch gerne wissen, was mein Freund treibt.


    »Was ist denn eigentlich gestern bei deinen Ermittlungen rausgekommen?«, frage ich Shahin, als ich ihn in der Küche allein erwische.


    »Hab ich dir doch schon gestern Abend erzählt«, erwidert er und scheint mit seinen Gedanken nicht so sehr bei der Sache zu sein, denn er verschüttet seinen Tee beim Eingießen.


    »Shahin!« Ich packe ihn am Arm und halte ihn fest, nehme ihm die Tasse Tee aus der Hand und stelle sie unsanft auf die Spüle. Er erschrickt, sucht meinen Blick, und ich sehe seine Verunsicherung, Angst in seinen Augen. Das macht mich wütend, nicht auf ihn, sondern auf diejenigen, die ihm Angst eingejagt haben.


    »Was ... ist ... passiert?«, frage ich ihn, jedes Wort scharf betonend.


    »Ich bin mit einem Typen mitgegangen, der vorgestern einen anderen Stricher mitgenommen hat. Als wir über den Alten Friedhof an der Liebfrauenschule gelaufen sind, haben Lars und Sven – die beiden Polizisten – uns gestoppt. Dann ist der Typ getürmt, und später hat sich herausgestellt, dass er wohl als Lockvogel für eine vermummte Gestalt agiert hat, die vorgestern dem anderen Stricher beinahe die Kehle durchgesäbelt hat. Und da wir dann festgestellt haben, dass Sven und Lars auch alleine ermitteln, habe ich den Studienfreund von Schmeling angerufen, und der hat uns einen sehr hohen Beamten vom Landeskriminalamt geschickt, das seitdem die Ermittlungen übernommen hat – und sie haben mich für die Zeit der Ermittlungen dienstverpflichtet.«


    Ich zittere vor Aufregung und Sorge. »Wenn du das nächste Mal rausgehst, komme ich mit. Und da gibt es keine Widerrede mehr.«


    Shahin grinst mich an. »Wir werden ganz normal weiterarbeiten, denn ich werde nicht mehr ermitteln. Das war mir, im Nachhinein betrachtet, nämlich eine Stufe zu viel.« Dann küsst er mich sanft auf meine Lippen, und es scheint ein unausgesprochenes Versprechen zu sein, das er mir gibt.


    »Außerdem«, fährt Shahin fort, »... muss ich heute Abend mit Jakob von der AIDS-Hilfe über das vorgezogene Benefiz-Wochenende sprechen und noch ein paar Dinge planen. Unter anderem deine Idee mit dem Betriebsausflug, das hört sich nämlich gar nicht so schlecht an – auch wenn das warten muss, bis der Stress hier vorbei ist.«


    Ein Klopfen an der Küchentür lässt mich aufhorchen. Vor der Tür stehen Lars und Sven.


    »Da wäre noch was zu besprechen«, deutet Sven an.


    »Okay«, nickt Shahin, »Meinen Mann Brix kennt ihr ja bereits, und er macht da sowieso mit, weswegen wir auch ruhig ganz offen reden können.«


    Sven grinst Brix an. »Gut ... Deine zwölf Stricher, die mit Ferdinand nach Spanien geflogen sind, sind heute Mittag allesamt gesund und wohlbehalten in Frankfurt gelandet.«


    Shahin stutzt. »Nur die Stricher, oder auch diese vier Herren?«, fragt er erstaunt.


    »Nur die Stricher.«


    Er scheint zu überlegen. »Das bedeutet, dass Körber, Berg und die anderen beiden in Spanien geblieben sind ... aber das ergibt doch keinen Sinn?« Er nagt an seiner Unterlippe. »Wenn die vier Typen zur Sekte gehören, warum schicken sie dann die Stricher wieder zurück? Und wenn sie einfach nur so feiern, warum kommen sie dann nicht alle auf einmal nach Frankfurt? Das verstehe ich nicht ...«


    Lars mischt sich ein. »Das ist doch klar. Blittersberg hat doch gesagt, dass er nicht glaubt, dass dieser Ferdinand zur Sekte gehört. Wenn es nur um die Finanzierung des Ganzen geht, dann werden die vier Herren einfach noch ’nen Tag länger dableiben.« Er zuckt mit den Schultern. »Das bedeutet immerhin, dass zwölf Jungs noch leben – und das ist doch zumindest ein Teil der Lösung. Das konzentriert nämlich unseren Killer auf Frankfurt, was bedeutet, dass wir zumindest einen direkten Zugriff darauf haben, wenn sich denn was tun sollte.«


    »Überwacht ihr den Flughafen, ob und wann die vier anderen zurückkommen?« Shahin denkt offensichtlich nach.


    »Denke schon«, brummt Sven. »Warum glaubst du eigentlich, die Vier hätten was mit der Sekte zu tun?«


    Shahin fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß es nicht, Sven. Ich habe zumindest ein dummes Gefühl, was diese Vier und Ferdinand betrifft – vielleicht, nein, höchstwahrscheinlich irre ich mich sogar – aber ich täusche mich, was mein Gefühl betrifft, nur selten ... Wie auch immer ... ich werde darüber nachdenken.«


    »Okay.« Lars schlägt sich auf die Oberschenkel. »Dann machen wir für heute Schluss und telefonieren morgen Mittag, einverstanden?«


    Shahin und Sven nicken. Und ich werde jetzt mit meinem Mann einige Dinge zu besprechen haben, fürchte ich. Ich denke, ich werde definitiv dafür sorgen, dass er nicht mehr alleine rausgeht. Wobei – er darf gerne noch ein bisschen seine Wirkung testen – so sexy wie in den letzten Tagen war er nämlich schon lange nicht mehr. Und genau das werde ich ihm jetzt unmissverständlich klarmachen ...
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    Sven lässt sich auf Lars’ bequemes Sofa fallen. Nachdem sie sich telefonisch bei ihrer Dienststelle abgemeldet haben – auch so eine Neuerung seit ihrer Versetzung zur Ermittlungsgruppe –, sind sie zu Lars gefahren, weil Sven noch nicht nach Hause wollte – natürlich hat Lars ihn sofort auf einen Kaffee eingeladen. Sven ist erschöpft und ein wenig verwirrt. Damit, dass der »Barkeeper« zum Stricher, und dann zu seinem neuen Kollegen wird, hat er beim besten Willen nicht gerechnet.


    »Was hältst du von der Sache mit Shahin?«, fragt Lars, während er sich hinter Sven stellt und ihm sachte die Schultern massiert. Sven schließt die Augen und knurrt wohlig. Lars’ Nähe ist ihm immer noch fremd, obwohl er sich schon lange mehr erhofft hatte als nur Freundschaft und Kollegialität – auch wenn er sich sehr zurückgezogen hatte, aus Angst, noch mehr Nachteile erleiden zu müssen als bisher.


    »Was meinst du?«, fragt er sicherheitshalber nach.


    »Na, diese ganze Geschichte mit Shahin und diesem Blittersberg – hättest du gedacht, dass sich das so entwickelt?«


    Sven schüttelt den Kopf. »Nein, sicher nicht. Und ich verstehe auch absolut nicht, in welche Kreise wir da geraten sind. Von wegen Verfassungsschutz und so ... Ich meine, warum hat ein Barkeeper solche Connections?«


    Lars hält mit seiner Massage inne, kommt um das Sofa herum und setzt sich neben Sven. »Das möchte ich auch mal wissen ...« Für einen Moment stockt er und scheint seinen Gedanken nachzuhängen. Der gestrige Abend ist eindeutig seltsam verlaufen. Auf der einen Seite ist Lars froh, dass Shahin den Stricher nur zum Schein gegeben hat, auf der anderen Seite bleibt da so ein merkwürdiges Gefühl. Klar, sie haben beide den heutigen Tag absolviert, als sei absolut alles in bester Ordnung, aber insgeheim hat Lars auf einen Anruf ihres Chefs gewartet, der sie fragt, welchen Blödsinn sie da eigentlich mitmachen würden oder Ähnliches.


    »Vielleicht wissen wir längst nicht alles, was wir vielleicht wissen sollten«, mutmaßt er leise. Dass Shahin sich derart in Gefahr begeben hat, kann Lars absolut nicht verstehen. Viel hätte nicht gefehlt, und Shahin hätte da im Park gelegen! Mit einem netten Schnitt oberhalb des Kehlkopfes, versteht sich. Oder auch nicht, wer weiß, was Petes Auftraggeber mit ihm angestellt hätte. Für all dies war Shahins Begeisterung, von ihm – Lars – und Sven gerettet worden zu sein, wirklich mäßig. Aber das hat Lars ihm wenigstens mit der übertriebenen Härte der anschließenden Festnahme heimgezahlt ...


    Zugegeben, es hat ihm gefallen, Shahin auf die Knie zu zwingen ... der Blick, mit dem Shahin zu Lars hochgeschaut hat, gerade in der richtigen Höhe, um zu blasen. Diese Demut und die Bereitwilligkeit, mit der Shahin sich in der Situation bewegt hat, mit der er sich die Handschellen hat anlegen lassen und sein Erschrecken, als Lars ihn an den Handgelenken nach oben gerissen und ihn bis zum Streifenwagen gezerrt hat und diese Macht, die Lars plötzlich bekommen hatte, hat ihm Spaß gemacht.


    »Worüber denkst du nach?«, will Sven wissen, dem Lars’ Gesichtsausdruck auffällt.


    »Über Shahin«, erwidert dieser. Sven verzieht das Gesicht. Das fehlte ihm noch, dass Lars sich gleich zu Anfang ihrer Beziehung in einen anderen verguckt. Klar, Shahin sieht schon toll aus, und der Sex mit ihm hat auch Sven Spaß gemacht – aber genau diesen Effekt hatte er vermeiden wollen. Und er wusste, wie Lars drauf ist. Aber er hat sich nun mal in Lars verguckt und ist alles andere als begeistert, dass der nun anscheinend einen anderen Typen anhimmelt. Kurz: Sven ist eifersüchtig.


    Aber Lars hat natürlich von Svens Grimasse nichts mitbekommen, und sagt: »Irgendwas stimmt mit dem Typen nicht. Wenn ich so darüber nachdenke, hatte ich in seiner Nähe immer so ein komisches Gefühl ... und heute ganz besonders.« – »Kein Wunder«, grummelt Sven. »Du bist ja sofort spitz wie Nachbars Lumpi, wenn er dir über den Weg läuft.«


    Lars sieht Sven überrascht an, dann grinst er und knufft Sven freundschaftlich in die Seite. »Hey, Sven ... ich finde Shahin zwar attraktiv, aber ... längst nicht so süß wie dich!«


    »Süß? Du findest mich süß? – Das ist ja furchtbar!« Sven sieht ehrlich entsetzt aus, aber natürlich wehrt er sich nicht, als Lars noch näher an ihn heranrückt und zärtlich beginnt, an seinem Hals und seinem Ohrläppchen zu knabbern.


    ›Ob das wirklich so eine gute Idee ist, mit einem Kollegen ...?‹, denkt er flüchtig. Aber Lars ist genau sein Typ, und warum sollte er sich nicht wenigstens einmal in seinem Leben auf etwas Verrücktes einlassen? Außerdem, sie kennen sich mittlerweile sehr gut, und die Art von Vertrautheit, die sich zwischen ihnen entwickelt, ist mehr als angenehm. Trotzdem schiebt er Lars ein Stück zurück. »Und warum hat dich dann der Gedanke, dass Shahin auf den Strich geht, so angenervt?«


    Lars seufzt, in seinen Augen sieht Sven die Lust aufflackern; etwas, das ihn immer, bei jedem Typen ganz aus der Fassung bringt, weil diese Lust, die er sieht, nur ihm gilt, ausschließlich ihm, und alleine dieser Gedanke verursacht eine Gänsehaut auf seinen Armen. Und eigentlich würde Sven sich jetzt am liebsten sofort mit Lars auf dessen Sofa vergnügen, aber erstens hat er das große Bedürfnis, vorher noch ein paar Fragen zu klären, und zweitens würde er gerne erst mal duschen. Diese und andere Gedanken schießen ein wenig wirr durch seinen Kopf – und Lars hat ihm noch immer nicht geantwortet. Wieder meldet sich Svens naturgegebenes Misstrauen, das er schon mehr als einmal verflucht hat – und dies, obwohl es im Dienst natürlich sehr hilfreich ist. Aber Himmel, er ist doch nicht ständig im Dienst!


    »Huh, wie schaust du mich denn an?«, fragt Lars in diesem Moment irritiert. »Da kann man ja Angst bekommen!« – »Ich habe einfach keine Lust, dich allzu bald wieder los zu sein.« Diese Aussage von Sven irritiert Lars noch mehr.


    »Bitte?«, fragt er. Aber bevor das Ganze jetzt noch in unnötigen Stress ausartet, beschließt Sven: »Komm, wir gehen jetzt duschen, und du erklärst mir, was du an diesem Shahin so faszinierend findest ...« Ohne Lars’ Antwort abzuwarten, steht er auf.


    »Das soll einer verstehen«, murmelt Lars, folgt Sven jedoch. Er ist ja schon einiges gewöhnt, was Svens Verhalten betrifft, und gegen eine Dusche hat er sowieso nichts einzuwenden.


    Die Klamotten landen eher achtlos auf dem Badezimmerfußboden, und Lars ergötzt sich an Svens knackigem Hintern, als der in die Dusche klettert. Mhm, der ist schon eine Sünde wert, und vielleicht ... Er lässt seine Hand über Svens Rücken nach unten wandern.


    »Also, eigentlich finde ich deinen Hintern ja viel interessanter als Shahin ...«, flüstert er und drückt sich an Svens Kehrseite.


    Sven lacht leise. »Glaub nicht, dass du vom Thema ablenken kannst!« – »Okay ... reden wir also über unseren neuen Kollegen«, lenkt Lars ein wenig unwillig ein.


    »Findest du es nicht seltsam, dass er auf eigene Faust im Strichermilieu ermittelt?«, fragt Sven, während er Lars’ glatte Brust mit Duschgel einschäumt.


    »Mhm«, macht Lars, und er kann sich kaum auf Svens Frage konzentrieren, da sein Schwanz bereits auf dessen Berührung reagiert.


    »Ich meine«, fährt Sven fort, »Er scheint sich da ja wohl auszukennen. Wer könnte sich schon glaubwürdig als Stricher ausgeben, wenn er das noch nie gemacht hat?!«


    Lars grinst schief. »Wir haben es nicht mal geschafft, uns glaubwürdig als Pärchen auszugeben«, nuschelt er und lehnt sich mit dem Rücken gegen die kalten Fliesen.


    »Aber ein Ex-Stricher, der solche Beziehungen hat ...?!« Sven macht ein zweifelndes Gesicht, während Lars darauf hofft, dass Svens Hand noch ein wenig tiefer rutscht ... nur noch ein Stückchen ...


    »Vielleicht hatte er mal eine Affäre mit irgendeinem hohen Tier?«, mutmaßt Lars, der nur noch halb bei der Sache ist. Er stellt sich gerade vor, wie Shahin vor einem stattlich gebauten Typen in die Knie geht und bekommt dabei eine deutlich heftige Erektion und sofort ein schlechtes Gewissen. Das heißt doch wohl, dass er wirklich in Sven verknallt ist, denkt er. Oder?


    Sven hat schließlich Erbarmen und schließt die Faust um Lars’ Erektion. »Ich habe nicht den Eindruck, dass du dich mit mir unterhalten willst ...«, bemerkt er ironisch.


    Lars stöhnt leise und stößt ein paar Mal in Svens Faust hinein. Tatsächlich, jetzt steht ihm der Sinn wirklich nicht mehr nach Unterhaltung. Doch Sven drückt ihn wieder auf seinen Platz an der Wand.


    »Also«, grinst er beinahe heimtückisch, »Was ist das nun mit dir und Shahin?« – »Nichts«, beteuert Lars mit vor Lust glasigem Blick.


    Sven liebt diesen Gesichtsausdruck bei Lars, den er bisher ein-, zweimal sehen durfte.


    »Und wieso wäre es dann so schlimm gewesen, wenn er wirklich seinem Job nachgegangen wäre, als wir ihn abgefangen haben?«


    Lars stöhnt leise. »Ich weiß es nicht, verdammt. Ich will ihn einfach nicht auf meiner Verdächtigenliste! Er ist ein sympathischer Kerl – und ich mag ihn. Er hat sich in Gefahr gebracht, was ich überhaupt nicht verstehen kann. Und außerdem habe ich es ihm zu verdanken, dass du endlich ehrlich zu mir warst, was deine Gefühle betrifft! – Fickst du mich jetzt endlich?«


    Sven sieht Lars nur einen Augenblick verdutzt an. Dann packt er ihn unsanft an seinen Hüften und lacht: »Mit dem größten Vergnügen.«
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    Shahin


    


    Ich trenne mich nur ungern von Brix, denn sein Verhalten, seine Körpersprache, spricht für sein Verlangen und die Vermutung, dass uns eine ausgesprochen heiße Liebesnacht bevorstehen könnte. Die will ich auch gerne haben, aber ich bin um halb elf mit Jakob von der AIDS-Hilfe verabredet, und zwar an der Bar im »Little Add«.


    Insofern fehlt mir die Zeit, mich jetzt schon ausgiebig verwöhnen zu lassen. Ich verlasse also Brix mit dem Versprechen, mir nachher genügend Zeit zu nehmen und gehe ins »Little Add«, wo Jakob bereits mit einem Bier in der Hand auf mich wartet.


    »Tag, Jakob«, begrüße ich ihn. Er wirkt überrascht, was auch kein Wunder ist, denn wir kennen uns nicht, und der einzige Grund, dass ich überhaupt weiß, um wen es sich handelt, hat damit zu tun, dass ich zu meiner Berliner Zeit Jakob zusammen mit Lars, meinem Bekannten bei der dortigen AIDS-Hilfe, bei einem Streetworkerseminar getroffen habe, und dieser Jakob mich mal mit einem Straßenstricher verwechselt hat. Dass er mich nicht wiedererkennt, ist mir klar, zumal mein Outfit inzwischen ein anderes ist. Sein fragender Blick spricht jedenfalls Bände.


    »Ich bin Shahin El Houssaine, und Frau Stahl hat mich gebeten, diesen Termin wahrzunehmen.«


    Er nickt. »Woher kennen wir uns?«


    Ich hatte diese Frage erwartet. »Nun«, grinse ich, »Als wir uns anlässlich des Streetworkerseminars in Berlin getroffen haben, sah ich noch etwas anders aus.«


    Jakob zuckt die Schultern, er scheint sich nicht zu erinnern, aber es scheint ihm auch nichts auszumachen. Seine blonden Locken sind zu einem Zopf gebunden, und der ganze Typ passt immer noch in die Schwulenszene wie eine Taube aufs Rollfeld, stelle ich fest. Jakob ist einsfünfundsiebzig groß, beleibt, und erinnert mich mit seinem unförmigen Vollbart und den langen gewellten Haaren an einen Zwerg aus dem Märchen. Er trägt eine schwarze Jeans, ein ausgewaschenes »Metallica«-T-Shirt und ist, wie ich durch den V-Ausschnitt des T-Shirts feststelle, nicht nur an den Armen, sondern auch auf der Brust, mit blonden krisseligen Haaren bedeckt. Ein blondes Bärchen, grinse ich in Gedanken.


    »Also«, meint Jakob, »Die AIDS-Hilfe Frankfurt möchte in einer geeigneten Location eine Mehrtagesveranstaltung durchführen, um genau zu sein, wollen wir zwei abendfüllende Veranstaltungen machen, eine am Freitagabend, eine am Samstagabend. Frau Stahl hat uns bereits einen Termin bestätigt, und es geht mir eigentlich bloß noch darum, die Art der Veranstaltungen an das Level des »Addiction« anzupassen und die Mitwirkung der Angestellten zu planen.«


    Ich nicke. »Wie habt ihr euch das vorgestellt?«


    Jakob grinst. »Freitag möchten wir einen ganz normalen Programmabend machen. Da habt ihr »Hesselbachs Revenge«, diesen Schlagerabend auf dem Programm stehen. Den würden wir gerne beibehalten, mit der Option auf Infostände hier oben und drei oder vier Gogos von uns in der Cruisingzone, die Gummis und Gleitcreme verteilen. Samstag würden wir gerne ein paar gut aussehende Jungs für drei Stunden zugunsten der AIDS-Hilfe versteigern. Außerdem brauchen wir eine Band, die exklusiv auftritt.«


    Ich grinse. »Wie wär’s mit den »Faceless Frogs«? Mein Mann hat Kontakte, und die würden da mitmachen. Außerdem werden wir uns an der Versteigerung beteiligen, beziehungsweise mein Mann wird das tun, ich werde das Ganze moderieren.«


    Jakob nickt. »So wäre das okay.« Er hält mir wortlos eine Vereinbarung hin, die wir gemeinsam ausfüllen und dann unterschreiben. Danach trinken wir noch ein Bier zusammen, und ich ziehe mich nach oben zurück. Die Idee, die ich gerade hatte, wird so ziemlich alle kleinen Spielchen, die Brix bislang mit mir getrieben hat, in den Schatten stellen. Ich muss ihn bloß noch überreden, dass er sich wirklich versteigern lässt, aber der gute Zweck, den die Sache ja hat, wird ihn sicher überzeugen. Allerdings werde ich dafür sorgen, dass ihn jemand ganz Bestimmtes ersteigert – und ich fürchte, ich werde Brix hinterher sicher trösten müssen ... und es wird mich eine Menge Geld kosten, den Mann hierher zu bringen ... aber es ist ja für einen guten Zweck. Allein bei dem Gedanken daran muss ich grinsen. Und ich werde wohl morgen eine Menge telefonieren müssen.


    


    Als ich in unser Loft komme, riecht es in unserer Wohnung nach Sandelholz. Anscheinend hat Brix meinen Weihrauch gefunden und die Wohnung ausgiebig geräuchert. Im Bad ist das Licht gedimmt, leise Musik ist zu hören. Natürlich sehe ich im Bad nach. Brix liegt auf dem Rücken in unserem Badewannenpool und winkt mich zu sich – von Fabrice keine Spur. Mit ein paar Handbewegungen bin ich ausgezogen und gleite zu ihm ins warme, ausgesprochen angenehme Wasser. Kaum bin ich drin, dreht Brix sich zu mir um und umfasst meine Handgelenke, bevor er meinen Mund zur Begrüßung mit einem Kuss verschließt.


    »Hey, Schatz«, begrüßt er mich. Für einen Moment stutze ich, bis mir klar wird, was er möchte ... dass ich meine Wirkung ausgiebig teste. Klar, er will verhindern, dass ich heute wieder alleine weggehe. Soll ich ihm sagen, dass ich das sowieso nicht vorhatte? Nein, ich beschließe, ihm sein Erfolgserlebnis zu lassen und fahre meine spezielle Aura nach oben, und beginne, dieses unwahrscheinlich Sexuelle auszustrahlen, das ich während meiner Ermittlungen im Strichermilieu so gerne verwendet habe.


    »Ey, was suchst du?«, grinse ich Brix frech und äußerst undistanziert an, und lasse es zu, dass er mich mit seinem Körper gegen die Wand des Pools drängt und meine Schenkel mit seinem Knie auseinanderschiebt. Trotz – oder gerade wegen der Situation ignoriere ich die Nähe meines Mannes, die bei mir normalerweise automatisch zu körperlichen Reaktionen führt und grinse äußerst überlegen, lasse meine Blicke über Brix wandern, provoziere ihn mit jedem Lidschlag ein Stückchen mehr. Als ich sehe, wie sehr er auf mich reagiert, beschließe ich, meine Wirkung auf die Spitze zu treiben, in dem ich meine Aura noch ein bisschen erweitere und mir lasziv über die Lippen lecke, dabei leise gurrend lache und den Kopf ein bisschen in den Nacken lege.


    Brix drängt sich noch näher an mich, sein Hüftknochen reibt über mein Becken. Autsch, das gibt blaue Flecken! Aber das ist mir egal, denn ich kann in seinem Fall meine körperlichen Reaktionen kaum mehr noch unterdrücken. Oder um es anders zu formulieren: Ich bin auf den besten Wege, die Kontrolle zu verlieren. Brix’ Atem, der über meine Haut streicht, schürt mein Verlangen, und meine Ausstrahlung legt eine Sache sehr, sehr nahe: Sex. Jetzt. Sofort. Ausgedehnt.


    Als seine Zunge sachte über meine Lippen leckt, öffne ich sie nur allzu bereitwillig, womit klar ist, dass ich mich unterwerfe, zumindest in der ersten Runde. Und die Tatsache, dass Brix meinen Mund mit seiner Zunge ausfüllt und ganz vorsichtig an meiner Unterlippe knabbert, lässt meinen Widerstand fast vollends schwinden, während er meine Handgelenke, die er immer noch mit seinen Händen festhält, auf den Beckenrand legt und dort festhält.


    ›Okay, Schatz, dann nimm dir, was dir gehört‹, denke ich und hoffe, das mein Sehnen sich erfüllt.


    Und so geschieht es.
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    Brix


    


    Natürlich gelingt es mir wieder nicht, Shahin dazu zu bringen, dass er um Gnade bettelt. Es war zwar nicht geplant, aber die Vorstellung hätte schon etwas für sich gehabt. Der Hinweis an Fabrice, er könne unseren Internetanschluss nutzen, während ich mit Shahin bade, war wohl auch deutlich genug, der Kleine sitzt immer noch in unserem Büro und chattet oder macht sonst etwas, jedenfalls kann ich Shahin in aller Ruhe verführen und die in den letzten Tagen aufgestaute Lust aus mir heraustoben. Schließlich hat Shahin wesentlich mehr Abwechslung gehabt als ich! Seine Ausstrahlung ist wieder so unglaublich sexuell, was mich total scharfmacht, und ich nutze die Gelegenheit, dass er sich mir völlig hingibt, um mich fürs Erste sexuell abzureagieren. Die Tatsache, dass dies im Wasser stattfindet, ermöglicht uns Stellungen, die auf dem Trockenen sicher sehr kraftraubend wären und die mir ganz neue Winkel zum Eindringen ermöglichen.


    Als wir beide gekommen sind, verharre ich in Shahin und ziehe ihn an den Schultern nach oben zu mir, stütze seinen Rücken am Beckenrand ab und warte, bis er sich ein wenig beruhigt hat. Währenddessen küsse ich ihm die Schweißperlen von Gesicht und Hals, spüre das leichte Zittern, das immer noch von ihm ausgeht. ES, das heißt, diese seltsame Ausstrahlung, umgibt ihn immer noch, jetzt aber hüllt sie mich ein, anstelle mich anzuziehen, und ich begreife, dass seine Ausstrahlung mich im Moment für einen Teil von ihm hält. Mir wird klar, dass ich mich in seinem Innersten befinde ... stellt sich nur die Frage, ob ich eine Wahrnehmung daraus bekomme.


    Während Shahin noch an der Grenze zwischen ekstatischem Taumel und Realität herumirrt, was ich bemerke, drängen sich Impulse und Gefühle auf, die ich begierig in mich aufsauge, um endlich begreifen zu können, wie Shahin funktioniert. Den Gesamtkomplex, den ich nur erahnen kann, verstehe ich nicht wirklich, aber ich sehe zwei Dinge. Shahins Liebe zu mir, die echt und sehr groß ist und sein grenzenloses Vertrauen, das er mir entgegen bringt. Und ich begreife, dass es absolut keinen Sinn macht, zum Beispiel eifersüchtig zu sein. Shahin liebt mich wirklich. Ich ziehe mich ganz, ganz sachte aus ihm zurück und verschließe seine Lippen mit einem zärtlichen, sanften Kuss. Es dauert ein paar Sekunden, dann öffnet er seine Augen, sie sind beinahe onyxfarben. Er lächelt.


    »Ich liebe dich, Brix«, ist alles, was er sagt.


    Ich sage gar nichts mehr, ich umarme ihn nur noch, und ich weiß, dass er fühlt, dass ich genauso empfinde.


    Danach trocknen wir uns gegenseitig ab und kuscheln uns in unser Bett, in dem wir noch sehr ausgedehnt und ausgesprochen zärtlich miteinander verkehren. Irgendwann zwischendurch schlägt Shahin mir vor, mich zugunsten der AIDS-Hilfe für drei Stunden versteigern zu lassen, und selbstverständlich stimme ich ihm zu, dafür ist mir viel zu wichtig, dass er glücklich ist. Später, morgens, als es gerade hell wird, und wir leise flüsternd und kichernd verbale Zärtlichkeiten austauschen, beschließen wir, ab morgen wieder arbeiten zu gehen.
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    Shahin


    


    Die Tatsache, dass ich grundsätzlich keine Telefonnummern wegwerfe, ohne sie in mein Adressbuch notiert zu haben, hatte ich bereits als eine meiner Eigenschaften erwähnt, glaube ich. Natürlich habe ich für meine Berliner Bekanntschaften ein eigenes Telefonbuch, aber darin steht dummerweise keine Nummer, die ich für meinen Plan brauchen könnte. Mein Plan? Ja, die gesteuerte Versteigerung von Brix an Herrn Dagobert von Mahlzahn, genannt Ducky, den Mann, dessen pure Gesellschaft Brix nervlich an den Rand des Wahnsinns treiben wird ... beziehungsweise der Mann, der Brix in den drei vereinbarten Stunden so mit dem Thema Finanzen zutexten wird, dass Brix anschließend eine Woche von nichts anderem mehr träumt. Und genau das braucht er. Aber ich brauche erst mal Duckys Telefonnummer und dann einen guten Grund für ihn, nächste Woche nach Frankfurt zu kommen und mit meinem Geld, das ich ihm vorher gebe, Brix zu ersteigern.


    Wie ich von Brix weiß, arbeitet Ducky bei der Berliner Bank. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, gab er mir eine von seinen Visitenkarten mit dem verschwörerischen Hinweis, ich möge ihn doch bitte anrufen, wenn ich jemals Beratung in Vermögensangelegenheiten benötigte – allerdings finde ich das Kärtchen nicht mehr.


    Ein Anruf bei Marianne, die ich eigentlich in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt habe, denn bis zu Beginn meiner Ermittlungen haben wir alle zwei, drei Tage telefoniert, hilft mir ein Stück weiter, denn durch Zufall steht sie gerade in »ihrer« Filiale in Wannsee am Schalter und fragt dort für mich nach der Telefonnummer. Sie bekommt eine Rufnummer, gibt sie mir durch, und wir schwätzen noch fast eine Stunde, beinahe bis vierzehn Uhr. Dabei stellen wir fest, dass ich mein Versprechen, sie zu besuchen, bis heute nicht eingehalten habe. Ob ich nach Berlin fliegen soll? Aber Brix und Fabrice alleine zu lassen, ist sicherlich zu gefährlich. Also vertröste ich Marianne auf einen späteren Zeitpunkt, auch wenn mir das nicht leicht fällt.


    Es dauert nicht lange, dann habe ich mich zumindest zu Duckys Sekretärin durchtelefoniert. Leider ist Ducky nicht erreichbar, aber die Sekretärin gibt mir seine Handynummer, und ich erreiche ihn tatsächlich, er geht schon beim zweiten Klingeln dran.


    »Berliner Bank, von Mahlzahn«, meldet er sich servil. Oh, Brix, ich weiß, dass du mich dafür hassen wirst ...


    »Tag, Ducky«, begrüße ich ihn. »Hier ist Shahin El Houssaine.«


    Er scheint zu überlegen und ist sich offenbar nicht sicher, ob er träumt. »Was darf ich für dich tun?«, fragt er misstrauisch nach, ganz so, als könnte er immer noch nicht fassen, dass ich ihn wirklich anrufe. »Ich hätte einen kleineren Auftrag für dich, der es nötig macht, dass du mich das Wochenende in vierzehn Tagen in Frankfurt besuchst – allerdings diskret, denn ich möchte nicht, dass Brix das erfährt. Selbstverständlich trage ich alle Kosten«, biete ich an.


    Er verschluckt sich, beginnt zu husten. »Ja, ja, selbstverständlich«, stimmt er zu, »Natürlich komme ich, wenn du mich sehen willst.«


    Okay, auch wenn ich mir sicher bin, dass er meinen Anruf jetzt völlig in den falschen Hals bekommen hat und vermutlich denkt, ich wollte etwas von ihm, und Brix soll das nicht erfahren. Ich gebe ihm meine Handynummer für Rückfragen und sage ihm zu, ihm ein Ticket am Flughafen zu hinterlegen und ihm ein Zimmer im Hotel zu buchen, was mich genau zwei Anrufe kostet. Dann verlasse ich das Büro und sehe Fabrice, der gerade im Wohnzimmer Kreuzworträtsel löst.


    »Hey, Fabrice«, grinse ich. »Du kannst dich langsam mal fertigmachen, wir gehen nachher arbeiten.«


    


    
      

    

  


  
    51


    


    Es ist schon eine Umstellung, wieder zu arbeiten, stellt Fabrice fest. Er hat ein ungutes Gefühl, sieht sich jeden Gast genau an, der das »Addiction« betritt.


    ›Das grenzt schon an Verfolgungswahn‹, denkt er ein wenig irritiert. Aber auf der anderen Seite ist es auch nicht schlecht, wenn so langsam aber sicher die Normalität wieder einkehrt. Außerdem muss er Geld verdienen und von alleine kommt das nicht aufs Konto. Und Fabrice möchte auch nicht noch länger auf die Großzügigkeit von Brix und Shahin angewiesen sein und deswegen zumindest sein Geld selbst verdienen. Schließlich hat er hier einen Job zu erledigen. Außerdem sind Brix und Shahin in seiner Nähe – viel kann also nicht passieren. Das zumindest haben die beiden behauptet, und Fabrice fühlt sich tatsächlich sicher in ihrer Nähe. Schließlich haben Brix und Shahin extra den Schichtplan ändern lassen, dass alle drei zusammenarbeiten können. Und da zurzeit das »Addiction« auch montags offen hat, liegt es nahe, sie an der Tür einzusetzen. Reinhard, der Türsteher, wird von Shahin verstärkt, der das Entrée macht, also die Gäste begrüßt, während Brix an der Kasse sitzt, und Fabrice Jeanette helfen darf.


    Und je länger er arbeitet, desto lockerer wird er. Sein Lächeln wird natürlicher, ist nicht mehr wie eingemeißelt, erzwungen oder festgefroren. Und erst jetzt bemerkt er, unter welcher Anspannung er in den letzten Tagen gestanden hat ... mal abgesehen von den Momenten, in denen er zugekifft oder blau war – oder den geilsten Sex seines bisherigen Lebens hatte. Bei der Erinnerung daran spürt er, dass er ein wenig rot wird. Und bevor es noch zu anderen – körperlichen – Reaktionen kommt, konzentriert er sich lieber wieder auf seine Arbeit. Damit hat er auch genug zu tun, denn es scheint relativ voll zu werden für einen Montag. Und innerlich kann er sich wohl darauf einstellen, wieder angegraben zu werden, Hauptsache nicht wieder von so einem brutalen Bodybuilder-Typen, denkt Fabrice und schickt ein Stoßgebet gen Himmel. Aber Brix hat der ganzen Anbaggerei ein bisschen vorgebeugt, indem er Fabrice ein paar schlichte Klamotten verpasst hat. Denn eigentlich hatte der ein ultraenges T-Shirt angehabt, das einen exquisiten Blick auf seinen Bauch freigab.


    »Du brauchst wohl mal einen Tritt in den Arsch«, hatte Brix gemault. »Erst dich beschweren, dass du für Freiwild gehalten wirst, und dann so rumlaufen!«


    Und dieses Mal hatte Shahin nicht eingegriffen, sondern grinsend danebengestanden und so getan, als wenn ihn das alles nichts anginge. Okay, also schlichtes schwarzes T-Shirt und olivgrüne Cargohose. Echt trendy. Fabrice verzieht das Gesicht. Manchmal spielt Brix sich wirklich auf wie der Chef persönlich! ›Ups, ist er ja auch ...‹, fällt ihm gerade ein.


    In diesem Moment wird Fabrice bewusst, dass er ausgiebig gemustert wird. Aufgeschreckt, denn im ersten Augenblick denkt er natürlich an einen Käferketten-Träger, sieht er auf. Aber da steht kein aufgepumpter Kerl, der kleine Jungs am liebsten zum Frühstück verspeist, sondern ein Typ, etwa in Fabrice’ Alter, ein wenig größer, breitere Schultern und mit abschätzenden, eisgrauen Augen. Der schmale Mund mit dem leicht spöttischen Ausdruck passt irgendwie nicht zu den großen Augen, die trotz ihrer Kälte einfach nur faszinierend sind. Ein kleiner Piercingring in der linken Augenbraue rundet den Gesamteindruck ab.


    Fabrice schluckt, ringt sich ein Lächeln ab. Das kantige Gesicht des Burschen erinnert ihn an Brix, auch die kurzen braunen Haare und das einschüchternde Selbstvertrauen.


    Fabrice hat das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben – und zu allem Überfluss wird er schon wieder rot. Na, herzlichen Dank! Was für ein Auftritt ...


    Sekunden verstreichen und keiner der beiden sagt ein Wort. Fabrice wird immer unsicherer und sieht schließlich zu Boden. Himmel, der Typ bringt ihn ja völlig aus dem Konzept! Und das, ohne ein einziges Wort zu sagen! Und schließlich, als er es endlich wagt, den Kerl wieder anzusehen, grinst der nur und verschwindet Richtung Theke. Es dauert einen Augenblick, bis Fabrice sich wieder beruhigt. Was für ein Mann! Sein Herz klopft noch immer wie verrückt, als er sich wieder den anderen Gästen zuwendet, die ihn bereits leicht genervt darauf aufmerksam machen, dass er einen Job zu erledigen hat.


    Während er ein paar Jacken aufhängt und entsprechende Garderobenmarken ausgibt, überlegt er angestrengt, ob er den Typen kennenlernen möchte. Er überlegt wirklich, obwohl die Antwort auf der Hand liegt. Eigentlich glaubt er ja nicht an die Liebe auf den ersten Blick, aber im Moment sucht sie ihn gerade heim. Auf jeden Fall dreht sich alles in seinem Kopf plötzlich nur noch um IHN.


    ›Was bedeutet das?‹, fragt sich Fabrice. Ist er etwa verliebt? Vielleicht ist er auch einfach nur geil?! Blödsinn, bei dem ultimativen Sex der letzten Tage ... So unersättlich ist er nun auch wieder nicht. Aber seine Gedanken sind tatsächlich schon einen Schritt weiter, und Fabrice verflucht gerade seine überschäumende Fantasie. Wie soll er nur so den Abend überstehen?


    Da gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit – er muss mit dem Typen zumindest mal sprechen. Wenn der dann das absolute Arschloch ist, hat sich die Sache eh erledigt. Für eine Pause ist es aber noch eindeutig zu früh. Als der Andrang am Eingang für einen Moment nachlässt, tippt Fabrice Jeanette auf die Schulter.


    »Du, ich müsste mal kurz zur Toilette.« – »Ja, dann geh doch. Tu dir keinen Zwang an«, sagt Jeanette und sieht Fabrice nach, der eilig um die Ecke verschwindet.


    Fabrice lässt seinen Blick durch den Raum schweifen, es dauert, bis er sich einen Überblick verschafft hat. Und schließlich sieht er IHN am Tresen. Neben ihm steht allerdings ein Typ, vielleicht Anfang, Mitte dreißig, der besitzergreifend an SEINEM Arsch herumfummelt.


    Fabrice bemerkt seine Enttäuschung. Das ging aber schnell ... Oder waren die beiden hier verabredet? Er sieht, wie sie lachen. Der Typ mit den eisgrauen Augen dreht sich ein wenig – und sieht zu Fabrice hinüber. Ihre Blicke treffen sich, und Fabrice’ Knie sind augenblicklich wie Pudding. Wieder dieses spöttische Grinsen des anderen. Es könnte einladend wirken, denkt Fabrice, aber vielleicht ist das auch nur eine Hoffnung. Jedenfalls kann er da jetzt nicht hingehen. Nicht, während der andere Kerl seinen Traumtypen befummelt. Das geht gar nicht!


    ›Toll‹, ärgert er sich, ›Wirklich prickelnd.‹ Er macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück zu Jeanette. Ist das vielleicht fair? Er hatte ja nicht mal eine Chance ... Aber bereits ein paar Minuten später steht der Typ ebenfalls an der Garderobe, ein wenig im Dunkeln. Er beobachtet Fabrice einige Zeit, bis der wieder auf ihn aufmerksam wird.


    ›Du läufst mir nicht noch einmal weg‹, denkt Fabrice und geht so cool wie möglich zu ihm. Das Interesse des anderen ist so offenkundig, dass er nicht wirklich befürchtet, einen Korb zu bekommen. Aber – was will er überhaupt von ihm?


    »Hey«, sagt er. »Bist du zum ersten Mal hier?«


    Der Typ schüttelt den Kopf. »Nee, wieso meinst du?« – »Weil du offenbar nicht weißt, dass die Angestellten hier nichts mit den Gästen anfangen ...«, erklärt Fabrice ziemlich unterkühlt, dabei klopft ihm das Herz bis zum Hals. Und er ist sich nicht sicher, ob DAS die richtige Taktik war. Doch statt sich beleidigt zurückzuziehen, lacht der andere. »Ich bin René. – Wann hast du mal eine Pause, Süßer?«


    Scheint ziemlich von sich überzeugt – aber da hat er auch allen Grund dazu, findet Fabrice und vergisst vor lauter Anhimmelei, eine Antwort zu geben. René lacht wieder – dieses Lachen ist mehr Gurren, das Fabrice durch und durch geht – und schüttelt den Kopf. »Wenn du wieder sprechen kannst, komm einfach rüber, okay?«


    Erst als René sich umdreht und geht und Fabrice einen langen Blick auf seinen Hintern werfen kann, kommt er wieder zu sich. Was hat René gesagt? Oh mein Gott, also entweder waren das die Nachwirkungen des letzten Joints oder aber ... Egal, blamiert hat er sich so oder so.


    »Hallo, Fabrice! Träumst du?« Jeanettes Stimme reißt ihn aus allen Überlegungen.


    »Ich ... ähm, muss noch mal kurz weg«, erklärt Fabrice hastig.


    Sie schenkt ihm einen mitleidigen Blick. »Hast du irgendein Problem? Oder nur eine Sextaner-Blase?«


    Fabrice macht ein leicht gequältes Gesicht und antwortet nicht. »Bin gleich wieder da, versprochen.« – »Was für ein Arbeitseinsatz«, murmelt sie kopfschüttelnd.


    


    Derweil haben Sven und Lars das »Addiction« betreten und nehmen Shahin beiseite. »Deine vier Herren sind heute Mittag ebenfalls wohlbehalten in Frankfurt gelandet. Körber und Berg sind nach Frankfurt, dieser »Horsti« ist sofort mit dem Zug nach Heidelberg zu seiner Fabrik weitergefahren und »Walter« ist per Taxi nach Wiesbaden. Keiner hat Kontakt mit irgendwelchen Leuten aufgenommen, die mit der Sekte in Verbindung stehen könnten.« Sven grinst. »Wir gehen mal rein und reden später, okay?«


    Shahin nickt, dreht sich um und kommt zur Garderobe, beugt sich zu Jeanette. »Wo ist Fabrice?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, wo der ständig hinrennt ...«


    


    Fabrice sieht René wieder an der Theke, und dieser andere Typ ist immer noch bei ihm. Sie gehen sehr vertraut miteinander um, das bemerkt Fabrice selbst aus der Entfernung. Langsam nähert er sich den beiden, aber René hat ihn sofort entdeckt. Sofort nimmt er die Hand von der Hüfte des anderen. »Na, willst du doch die Goldene Regel des »Addiction« brechen?«, fragt er grinsend.


    Fabrice ist zu hingerissen, um auf die Stichelei einzugehen. Aber er reißt sich so weit zusammen, dass sie wenigstens ein erstes, vorsichtiges Gespräch starten können.


    »Fabrice, ja?« René lächelt ihn an. »Warum hab ich dich noch nie vorher gesehen?« – »Ich ... ich hatte ein paar Tage frei«, erklärt Fabrice. Renés Nähe bringt ihn ziemlich durcheinander, und er muss sich beherrschen, nicht einfach die Hand nach seinem Gesicht auszustrecken, um ihn zu berühren. Vermutlich kann man seine Gedanken schon auf seiner Stirn lesen, denn Renés Blick ist so taxierend, als sei Fabrice bereits nackt. Und irgendwie fühlt der sich auch so, und er würde gerade in diesem Moment sehr viel dafür geben, wenn er endlich aufhören könnte, nur an Sex zu denken! Denn René hat eine tolle Stimme und scheint auch sonst nicht übel zu sein – abgesehen von seinem fantastischen Äußeren –, und Fabrice spürt noch etwas anderes als nur die Lust, sich mit ihm zu vergnügen.


    »Das ist übrigens Andy«, stellt René seinen Begleiter vor. Himmel, den hatte Fabrice völlig verdrängt. Er wirft ihm einen kurzen Blick zu, und Andy nickt zurück. Der Typ sieht unheimlich weiblich aus, ist eindeutig älter als René und wahrscheinlich eine richtige Tucke. Fabrice lächelt schmal, hat aber nur Augen für seine Eroberung – oder Fast-Eroberung. Und mit wem der abhängt, interessiert ihn gerade gar nicht.


    »Wie lang ist deine Pause?«, fragt René jetzt mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck. Fabrice zuckt leicht zusammen. Was für eine Pause? Aber er kann doch jetzt nicht einfach abhauen?! Damit würde er ja diesem Andy das Feld überlassen.


    »Wieso fragst du?« – »Ich dachte, du könntest mir vielleicht zeigen, wo hier die Toiletten sind ...« Er beugt sich zu Fabrice herüber und flüstert: »Und wenn du mitkommst, darfst du auch meinen Drachen küssen.« Seine Stimme ist so verlockend rau, dass Fabrice eine Gänsehaut bekommt. René grinst auffordernd. Und sein Bekannter – oder Freund? – lacht hell und affektiert.


    ›Was für eine Tucke!‹, denkt Fabrice noch einmal. Er steht überhaupt nicht auf Männer, die eine derart weibliche Ausstrahlung haben. Außerdem kann er Andy aus Prinzip nicht ausstehen, weil er Konkurrenz bedeutet. Auf jeden Fall lässt er sich nicht zweimal bitten.


    Und kaum haben sie die Toilettenräume im Erdgeschoss betreten, in denen wesentlich weniger Betrieb ist als in der Cruising-Area, lässt René auch keinen Zweifel daran, was er wirklich hier wollte. Er zieht Fabrice zu sich heran, drängt ihn gegen die Wand und schiebt seine Zunge zwischen Fabrice’ Zähne. Der ist völlig überrumpelt, überwältigt von dem Wahnsinnsgefühl, das durch seinen Körper schießt. Renés Kuss schmeckt nach Bier und führt dazu, dass Fabrice sich einfach nur an diesem fremden Körper festklammern kann, hoffend, dass dieses Gefühl nicht mehr endet.


    René hat aber offenbar nicht vor, direkt über Fabrice herzufallen, denn er löst sich von ihm, sieht ihn lange an. »Mmh, du schmeckst so süß, wie du aussiehst ...« Er schiebt Fabrice’ Beine mit dem Oberschenkel auseinander.


    »Warte«, fällt Fabrice ein. »Was ist mit diesem Andy? Ist das dein Freund?« Er weiß, dass sich das blöd anhört, misstrauisch, eifersüchtig, whatever ... aber er hat auch keine Lust, dass der Typ ihm gleich an der Theke die Augen auskratzt.


    »Andy?« Renés Augen weiten sich erstaunt. Dann beginnt er zu lachen. »Der Andy – mein Freund?« Er kriegt einen richtigen Lachanfall, hält sich den Bauch und kann sich überhaupt nicht mehr einkriegen. »Entschuldige«, keucht er und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Sorry, aber ...« Wieder fängt er an zu lachen.


    Fabrice ist verunsichert. Was ist daran so verdammt komisch? Wenn er gewusst hätte, dass er damit die Stimmung so nachhaltig zerstört, hätte er gar nicht erst gefragt ... Ein junger Mann öffnet die Tür und sieht erstaunt zu ihnen rüber. Okay, einige Leute kommen her, um zu knutschen, andere wollen ’ne schnelle Nummer, ein paar wollen wahrscheinlich einfach nur pissen und René – na, der stirbt halt hier vor Lachen.


    Als er sich endlich wieder ein wenig beruhigt hat und Fabrice’ missmutiges Gesicht sieht, schlingt er die Arme um Fabrice’ Nacken. »Andy ... heißt Andrea und ist meine große Schwester, mein Süßer«, erklärt er grinsend.


    Fabrice wird puterrot. Oh nein! Kann das wirklich sein? Sind denn die Blamagen vorprogrammiert, wenn er mit René zusammen ist?


    »Und ich kann ja eigentlich ganz schlecht auf eifersüchtige Typen ...«, fährt René leise schnurrend fort. Seine Zunge kitzelt Fabrice am Hals. »Aber bei dir könnte ich mir vorstellen, dass ich eine Ausnahme mache.«


    Und als Renés Finger unter sein T-Shirt und über seine angespannten Bauchmuskeln gleiten, ist Fabrice so weit, dass er vor René in die Knie geht. Doch überraschenderweise zieht der ihn wieder hoch.


    »Was ...?«, fragt Fabrice.


    »Nicht hier«, sagt René leise, ernst – auch wenn um seinen Mund noch immer dieser merkwürdige Zug liegt.


    »Aber ich dachte ...« Fabrice ist ziemlich verwirrt. Was bitteschön sollte dann dieser Spruch mit dem Drachen? Hatte René nicht genau das im Sinn gehabt? Doch der lacht leise.


    »Um meinen Drachen zu küssen«, sagt er, als hätte er es in Fabrice’ Gedanken gelesen, »Brauchst du nicht unbedingt vor mir zu knien.«


    Fabrice versteht nicht, bis René sein Shirt anhebt und ihm die wirklich schöne Drachentätowierung zeigt, die etwa in Höhe seines Hüftknochens beginnt und dann seitlich an seinem schlanken Körper nach oben verläuft. Fabrice verzieht das Gesicht. Okay, das Tattoo ist wirklich klasse, aber er hätte René gerne verwöhnt und versteht nicht, warum der ihn jetzt davon abhält.


    »Wenn du willst ...«, sagt René jetzt sanft, »... gerne. Bei dir oder bei mir zu Hause.« Er küsst Fabrice wieder, erobert seine Lippen, seinen Mund, lässt seine Zunge auf Wanderschaft gehen, bis Fabrice wirklich in Flammen steht.


    »Warum nicht hier und jetzt?«, keucht er und drängt sich gegen René. »Machst du es nie ... so öffentlich?« Der fährt mit der Hand in Fabrice’ Haare und hält ihn fest. »Doch, aber nicht mit dir.«
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    Brix


    


    Ich habe nicht mitbekommen, dass Fabrice nicht mehr an seinem Platz ist. Erst als Shahin bei mir auftaucht und fragt, ob ich in letzter Zeit mal Fabrice gesehen hätte, wird mir klar, dass genau das nicht der Fall ist.


    Shahin ist nicht wirklich beunruhigt, stelle ich fest. Aber er möchte trotzdem, dass ich mich ein bisschen umsehe. »Ich glaube nicht, dass ihm was passiert ist«, sagt Shahin noch einmal, zwinkert mir liebevoll zu und übernimmt meinen Platz an der Kasse. Es ist ja auch nicht so schwer, dünne Plastikkarten aus dem Drucker zu nehmen, die mit einer Nummer versehen sind, durch den Magnetkartenleser zu ziehen und ein paar Daten – Eintrittspreis, Geschlecht, Datum, Uhrzeit und solchen Kram – darauf zu speichern, sechs Euro Eintritt zu kassieren und den Gästen die Karte zu geben. An der Garderobe, an den Bars und eigentlich überall, wo der Gast dann Umsatz macht, werden alle Transaktionen wie Jacke abgeben – welche Jacke gehört zu welcher Karte? –, Getränke, Präservative oder sonstige Tools kaufen, mittels Terminals in das zentrale Kassensystem eingegeben und auf dem Magnetstreifen der Karte gespeichert. Beim Rausgehen gibt der Gast die Karte an der Kasse ab, und der Kassierer liest den Streifen, der Rechner bucht den Umsatz aus, der Gast bezahlt und bekommt eine Quittung über den Gesamtbetrag. Ganz easy.


    »Blagen«, brumme ich missmutig. »Wenn man die mal einen Moment aus den Augen lässt ...«


    Shahin lacht, und ich mache mich auf die Suche nach Fabrice. Für einen Montag ist es recht voll, und es dauert eine Weile, bis ich mich in der Dance Area und an den Bars umgesehen habe. Hier ist Fabrice auf jeden Fall nicht, und ich checke auch noch die Cruising Area und den Backroom, was etwas länger dauert. Aber Martin, der hier unten die Aufsicht macht, hat Fabrice auch nicht gesehen. Er wird doch nicht etwa einen Abstecher in unsere Wohnung gemacht haben? Der Gedanke macht mich ein wenig unruhig, auch wenn Shahin keine Gefahr gespürt hat. Aber sollte Fabrice wirklich oben sein, könnte dort alles Mögliche passieren – und kein Mensch würde es mitkriegen!


    Okay ... ich überlege noch einmal. Wo habe ich noch nicht nachgesehen? Denn große Lust, mich jetzt zum Loft zu begeben und ihn vielleicht poppenderweise mit einem Typen auf unserer Couch vorzufinden, habe ich nicht. Aber das sähe Fabrice auch nicht ähnlich. Obwohl diese Vorstellung wesentlich angenehmer ist, als ... Ich breche diesen Gedankengang ab und ärgere mich, dass Fabrice einfach abgehauen ist, ohne Bescheid zu sagen. Wegen wem machen wir denn diesen ganzen Aufstand? Dem werde ich was erzählen ...


    Mist, die Toiletten hier im Erdgeschoss habe ich auf meinem Rundgang eben ausgelassen, fällt mir ein, als ich mich umsehe und mein Blick direkt auf die Toilettentür fällt. Gereizt mache ich mich auf den Weg dorthin. Und richtig, als ich die Tür aufstoße, sehe ich ein Pärchen, das sich knutschend und fummelnd in eine Ecke drückt. Und ich brauche wenig Fantasie, um zu erkennen, dass der eine von beiden wirklich Fabrice ist. Und spätestens an seinem unterdrückten Stöhnen hätte ich ihn sowieso erkannt ... Ich räuspere mich deutlich, und die beiden lassen tatsächlich voneinander ab, womit ich nicht wirklich gerechnet hätte. Fabrice’ Gesicht ist leicht gerötet, er hat einen Ständer, wie man durch die Hose unschwer erkennen kann, und offenbar dauert es eine Zeit lang, bis er die Situation erfasst.


    Der Typ, mit dem er sich vergnügt hat, ist ein ganz hübscher Bursche, wie ich mit einem Blick feststelle, ein bisschen größer und breiter als Fabrice, aber sicher nicht wesentlich älter. Zu jung für mich, denke ich, obwohl er etwas hat, was mich anmacht, weswegen ich ihn ganz bestimmt auch nicht von meiner Bettkante schubsen würde. Er hat auffallend große, graue Augen und ein markantes Gesicht.


    »Brix ...«, sagt Fabrice schließlich. Ich bleibe mit vor der Brust gekreuzten Armen stehen und betrachte die Szenerie.


    »Scheiße, ihr habt mich gesucht ...«, murmelt Fabrice undeutlich und sieht verlegen zu Boden.


    »Meinst du?«, frage ich ironisch. Es ist ja eigentlich absolut nicht meine Art, Mitarbeiter oder Freunde in Gegenwart von Fremden zusammenzufalten, wenn mir etwas missfällt, aber hier bei Fabrice platzt mir eindeutig der Kragen. »Ich glaub, ich spinne! Wir machen da so einen Aufstand, um dich zu schützen, mein Lieber – und du meinst, dich nicht mal abmelden zu müssen?! Das kann doch wohl nicht sein, oder?«


    Fabrice wird immer kleiner – wenn das überhaupt noch möglich ist.


    »Verdammt noch mal, wenn jetzt irgendwas passiert wäre?! Wie wäre es zur Abwechselung mal mit DENKEN?«


    Als ich sehe, dass Fabrice schon Tränen in den Augen hat, ist meine Wut eigentlich verraucht, aber Fabrice bekommt trotzdem den Anschiss seines Lebens. Wenn er es dadurch lernt, so hat das Ganze wenigstens sein Ziel erreicht. Auch er sollte lernen, gelegentlich sein Hirn einzuschalten.


    Der andere Typ steht die ganze Zeit bewegungslos und völlig überrascht daneben. Es wundert mich, dass er sich nicht aus dem Staub macht, denn ich finde, ich komme ziemlich geladen rüber. Im Gegenteil, er greift nach Fabrice’ rechter Hand und hält diese fest, während er sich mit seiner Schulter halb vor ihn stellt, vermutlich, damit ich Fabrice nicht auffresse oder so.


    »Melde dich gleich bei Shahin«, beende ich meine Standpauke –, ›und verkriech dich wieder unter seinen Flügeln‹, füge ich in Gedanken hinzu.


    »Brix ... es ... es tut mir leid«, stottert Fabrice ziemlich aufgelöst.


    »Ich glaube, das war meine Schuld«, schaltet sich jetzt dieser andere Typ ein. Ich zucke mit den Schultern und betrachte ihn noch einmal gründlicher. Er hält meinem Blick stand, wie ich positiv registriere, seine innere Kraft scheint stärker als ich zuerst dachte. Kein Junge, der sich leicht einschüchtern lässt.


    »Aha ...«, grinse ich mit einem fiesen Gesichtsausdruck, denn so einfach will ich die beiden nicht davon kommen lassen. »Dann meldet euch doch am besten gleich beide bei Shahin ...« Mit diesen Worten öffne ich ihnen demonstrativ die Toilettentür und deute auf den dunklen Gang davor, gewähre ihnen den Vortritt. ›Der hat sicher für alles Verständnis‹, denke ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Zum Glück ist nichts passiert.
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    Shahin


    


    Als ich aufschaue, sehe ich Fabrice, wie er um die Ecke schleicht. Ich winke ihn sofort zu mir herüber und setze ein wirklich tadelndes Gesicht auf. Aber als er dann näher kommt, wird mir klar, dass Brix diesen Job wohl schon übernommen hat. Fabrice hat die Schultern hochgezogen und sieht so aus, als würde er jeden Moment losheulen – oder die Flucht ergreifen. Direkt hinter ihm geht ein Typ, den ich nicht kenne, der aber sicher der Grund für Fabrice’ Verschwinden war. Wie auch immer, Fabrice hätte sich bei uns abmelden müssen – auch, wenn seine Hormone mit ihm durchgehen! Und so, wie ich Brix kenne, hat er Fabrice bestimmt schon darauf hingewiesen. Oder etwas Ähnliches, aber der Sinn ist garantiert angekommen.


    Die beiden kommen also zu mir, und ich bin erstaunt, dass Fabrice’ neue Bekanntschaft sich diesem Gespräch stellt. Denn was hat er damit zu tun? Könnte ihm doch egal sein ... Es sei denn, er ist genauso verknallt wie Fabrice ... auch etwas, das mir gerade klar wird.


    »Shahin«, beginnt Fabrice und schluckt. Seine Augen irren unruhig durch den Raum. »Brix hat gesagt, ich soll mich bei dir melden ...«


    Ich nicke und sehe ihn ernst an, was dazu führt, dass sich seine Augen mit Tränen füllen. Aber er blinzelt sie tapfer weg. Wahrscheinlich will er sich die Peinlichkeit ersparen, vor dem anderen Typen herumzuflennen.


    »Ich denke, wir hatten eine Absprache, Fabrice«, beginne ich sachlich.


    Er nickt. »Es tut mir leid, ich ... ich habe daran überhaupt nicht mehr gedacht! – Bitte, du willst mich doch nicht rausschmeißen?!«


    Ich verdrehe die Augen und hoffe, dass er nicht gleich noch vor mir auf die Knie fällt. Die Aufmerksamkeit der Kollegen ist uns jedenfalls jetzt schon sicher. »Bitte, Shahin ... ich habe wirklich nicht nachgedacht. Es tut mir leid!«


    Ich lege die Stirn in Falten. »Rausschmeißen, hm? Meinst du aus dem Job oder aus unserer Wohnung?«


    Fabrice’ Kiefermuskeln beginnen, verdächtig zu zucken, da schaltet sich der Typ neben ihm ein. »Ich wollte Fabrice nicht in Schwierigkeiten bringen«, erklärt er. »Aber ich finde es schon ein bisschen hart, ihm gleich zu kündigen.«


    Ich sehe ihn an ... keine Spur von Unsicherheit. Er hat sich wohl vorgenommen, Fabrice zu verteidigen, komme, was da wolle.


    »Und wer bist du?«, will ich wissen.


    »René. – Ich habe Fabrice heute Abend kennengelernt und wohl ... ziemlich abgelenkt. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr das so streng handhabt mit euren Mitarbeitern, hätte ich einfach die Finger von ihm gelassen.«


    Ich bin überrascht, dass René uns – Brix und mich – offensichtlich gleich in die Kategorie »Chef« einordnet. Kluger Bursche – und er sieht verdammt gut aus. Vom Typ her ähnelt er Brix, und ich bin mir sicher, dass er auch genauso arrogant sein kann. Im Moment macht er sich allerdings nur Sorgen um Fabrice. Ein Zug, der ihn sehr sympathisch macht.


    In diesem Moment kommt Brix um die Ecke. Er sieht, dass er mich ablösen soll ... und ich erhasche im Vorbeigehen einen seiner Gedanken. ›Gut, dass Du keine Kinder in die Welt setzen willst ... das wäre eine erzieherische Katastrophe‹. Ich grinse Brix an, denn wo er recht hat, hat er recht ... aber ich finde, bei ihm habe ich schon gute Arbeit geleistet.


    Brix übernimmt also wieder seinen Job an der Kasse, und ich erkläre ihm kurz, dass ich die beiden in unsere Wohnung begleiten werde. Nachdem Nora sie geschützt hat, wird es dort wohl nicht besonders turbulent zugehen ... zumindest nicht im magischen Sinne. Also, heute keine astralen Begegnungen. Außerdem möchte ich René den Sachverhalt erklären, und das kann ich hier nicht, ohne noch mehr Aufsehen zu erregen und unser Inkognito zu gefährden.


    Brix nimmt das kommentarlos und mit einem Schulterzucken hin. Er ist nämlich längst nicht so sauer, wie er tut. Das hier ist so etwas wie das berühmte »guter Chef – böser Chef«-Spiel, und das weiß er auch. Hauptsache, Fabrice lernt etwas daraus, und wenn nicht, dann kann Brix ihn immer noch übers Knie legen.


    »Mitkommen«, sage ich also kurz angebunden zu den beiden, und frage mich insgeheim, wie lange Fabrice diesen »Tu-mir-bitte-nichts-ich-bin-doch-so-ein-süßes-Häschen«-Blick beibehalten will. Vielleicht steht René ja darauf, überlege ich mir, dann sollten die beiden sich schleunigst besser kennenlernen.


    Beide folgen mir schweigend bis in unsere Wohnung. Fabrice hat sich den ganzen Weg bis hierher Gedanken gemacht, wie er den drohenden Auszug verhindern soll ... der Arme! Jetzt hat René allerdings die Faxen dicke.


    »Also, was läuft hier eigentlich?«, will er wissen, als ich hinter uns die Tür schließe. »Seid ihr zusammen, oder was?«


    Ich erwidere seinen Blick. »Fabrice kann ins Bett gehen, mit wem er will«, beruhige ich ihn. »Und meinetwegen kann er auch mit dir auf dem Klo poppen ...« – »Wir haben gar nicht gepoppt!«, erklärt Fabrice trotzig, was ich ignoriere.


    »Aber er ist ein Freund von Brix und mir, und er wurde hier kürzlich von einem Typen bedroht, weswegen wir uns gemeinsam auf ein paar Vorsichtsmaßnahmen geeinigt haben.«


    René schaut mich verwundert an. »Bedroht? Was heißt denn das?«


    Ich grinse ein wenig humorlos. »Bedroht bedeutet, dass der Typ ihn erst angebaggert, ihm dann Geld für Sex geboten hat, und als Fabrice dann immer noch abgelehnt hat, dazu übergegangen ist, körperlich zudringlich zu werden. Und da der Typ laufend vor seiner Wohnung auftaucht, und wir vermuten, dass er ihm etwas antun will, wohnt Fabrice im Moment eben bei uns. Und das ist auch der Grund, warum Fabrice sich bei uns abmelden sollte, wenn er beschließt, mal eben weg zu sein ...«


    René ist wirklich betroffen. Er sieht erst zu Fabrice, dann zu mir. »Puh, das ist ja eine Geschichte ...« Und ihm wird offensichtlich klar, dass sie wesentlich länger als »mal eben« verschwunden waren. »Scheiße, da habt ihr gedacht, ihm könnte etwas passiert sein«, kombiniert er. »Okay, dann kann ich die ganze Aktion auch verstehen. – Aber du willst ihn nicht feuern, oder?«


    Nein, nicht feuern, nur Feuer unterm Hintern machen ... Ich lächele René an und schüttele den Kopf. ›Wenn du mich kennen würdest, bräuchtest du mich nicht zu fragen‹, denke ich.


    Fabrice ist jedenfalls so erleichtert, dass ihm jetzt doch ein paar Tränen über die Wangen kullern. Er wischt sie zwar schnell weg, aber sowohl René als auch ich haben sie gesehen. René zieht Fabrice ohne zu überlegen in seine Arme und drückt ihn an sich. Schön, wenn Fabrice jemanden gefunden haben sollte, an den er sich so anlehnen kann. Das ist nämlich genau das, was er braucht.


    »Ihr könnt das Gästezimmer haben«, biete ich an. »Wenn irgendetwas ist, meldet ihr euch sofort über Handy. Macht die Tür nicht auf, Brix und ich haben einen Schlüssel. Klar?« – »Natürlich«, erklärt René, aber seine Gedanken sind schon bei Fabrice. Und was er für Gedanken hat ...


    Ich lasse die beiden lieber alleine, bevor sie noch vor meinen Augen übereinander herfallen.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    54


    


    Fabrice spürt Renés Atem auf seiner Haut. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen, was?«, grinst der.


    Fabrice nickt nur. Das Gefühl, von René gehalten zu werden, ist einfach nur schön. Und die leichten Küsse, die René auf seiner Haut hinterlässt, bringen ihn fast um den Verstand. Er räuspert sich. »Das Gästezimmer ist dort hinten ... Willst du überhaupt ...?«


    René lacht leise. »Du kannst Fragen stellen. – Ich muss aber meiner Schwester noch eine SMS schicken, damit sie sich keine Sorgen macht.« – »Wird sie sauer sein?«


    René schüttelt den Kopf.


    Die beiden stolpern mehr ins Gästezimmer, als sie gehen. Das Bett ist zum Glück bezogen, und die paar unausgepackten Kartons, die hier herumstehen, tun der Stimmung keinen Abbruch. Fabrice bemerkt sie eh nur am Rande, denn René drängt ihn Richtung Bett. Noch im Gehen öffnet Fabrice Renés Hose und streift ihm das Shirt über den Kopf. Fast ehrfürchtig streicht er mit den Fingerspitzen über das beeindruckende Drachentattoo.


    René zuckt zusammen und hält Fabrice’ Hände fest. »Ich bin so geil auf dich, ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll«, flüstert er mit seiner verlockend rauen Stimme.


    Fabrice ergeht es ähnlich, und so setzt er sich erst mal auf die Matratze des Bettes und packt Renés Schwanz aus, der schon längst nicht mehr in dessen Hose zu passen scheint. René stöhnt auf, als Fabrice’ Zunge um seine Schwanzspitze züngelt, und als Fabrice ihn in seinen Rachen gleiten lässt, muss er sich für eine Sekunde auf dessen Schultern abstützen.


    »Warte!«


    Fabrice sieht zu ihm auf, erkennt, dass René eine Handvoll Kondome aus seiner Hosentasche zieht und aufs Bett befördert. Ihm wird siedendheiß bewusst, dass er René auch ohne Gummi geblasen hätte. Böser Fehler! Auch wenn der verdammt gut schmeckt ... Wortlos greift Fabrice nach einem der Päckchen, rollt den Präser über Renés wunderschönen, geraden Schwanz und schickt seine geübte Zunge erst einmal auf Wanderschaft. René ist rasiert, und Fabrice leckt und erkundet ihn ausgiebig, bis René vor ihm zuckt und versucht, ihm seinen Schwanz zwischen die Lippen zu schieben. Ein Wunsch, den Fabrice ihm nur zu gern erfüllt. René ist so aufgegeilt, dass er bereits nach ein paar Stößen kommt.


    Keuchend schiebt er Fabrice weiter aufs Bett und zieht ihn langsam, Stück für Stück, aus. Dessen Körper ist genau so, wie er sich das vorgestellt, erhofft hat.


    »Wahnsinn ...«, murmelt er und grinst Fabrice an. »Kannst du eigentlich jeden Schwanz so schlucken?«


    Fabrice lacht ein wenig verlegen. »Glaubst du, ich hätte das schon an vielen ausprobiert?«


    Renés Hände gleiten über seinen nackten Bauch. »Na ja, dass ich der Erste bin, willst du mir hoffentlich nicht erzählen«, grinst er.


    Fabrice schüttelt den Kopf, seine Beine gleiten automatisch auseinander, als René seine Erektion, seine Hoden berührt. Er ist total heiß und will René jetzt unbedingt richtig spüren ... ganz tief in sich und das verdammt lange.


    »Hast du Lube?«, fragt er und bemüht sich, den drängenden Unterton in seiner Stimme zu unterdrücken. René hat ihn trotzdem gehört und lacht.


    »Leider nur aus so einem albernen Cruising-Pack.«


    Als er Fabrice die Tube – oder besser »das Tübchen« – präsentiert, muss selbst der lachen. »Wird schon reichen ... erst mal ...«


    René drückt den gesamten Inhalt auf seine Finger und verteilt ihn um Fabrice' Rosette, schiebt schließlich einen Finger in Fabrice und beobachtet fasziniert, wie der sich windet und ganz von sich aus die Beine anwinkelt.


    »Mach schon«, keucht er ungeduldig.


    »Ich will dich nicht aufreißen, mein Hübscher. Du bist wahnsinnig eng.« – »Ich bin wahnsinnig scharf!«, begehrt Fabrice auf.


    René legt sich über ihn. »Das sehe ich«, gurrt er amüsiert.


    Als Fabrice Renés Schwanzspitze an seinem Loch spürt, hebt er sich ihm entgegen, doch René behält eisern seine Kontrolle.


    »Bitte ...«, bettelt Fabrice. »Warum quälst du mich so?«


    René greift nach Fabrice’ Schwanz. »Weil ich die ganze Nacht mit dir schlafen möchte, und nicht nur ein paar Minuten ...«


    Fabrice versteht nichts mehr, was wahrscheinlich daran liegt, dass er sowieso nicht mehr klar denken kann. Sein Schwanz beginnt in Renés Hand zu pumpen, und während René ihm einen runterholt, spürt er immer wieder dessen Harten an seinem Loch. René hat offensichtlich Spaß an der süßen Folter, denn er lässt sich von Fabrice’ Stöhnen und Betteln nicht erweichen, und erst nach einer Ewigkeit schiebt er sich in Fabrice hinein, der sich sofort mit einem Aufschrei in Renés Hand ergießt.


    René wartet, bis Fabrice die Augen einen Spalt öffnet, ihn anschaut. »Willst du noch mehr?«, stichelt er, als Fabrice beginnt, sich unter ihm zu bewegen. Der streckt die Arme nach René aus und zieht ihn auf sich, damit sich ihre Münder vereinigen können, ihre Zungen, während René Fabrice mit gemächlichen Stößen zum nächsten Orgasmus treibt. Und dieses Mal kommen sie nahezu gleichzeitig. Fabrice’ Sperma spritzt gegen Renés Brust.


    Er rollt sich ächzend von Fabrice herunter, doch der braucht nicht besonders lange, um sich für die nächste Runde zu erholen. René hat nichts dagegen, sich von Fabrice’ neugieriger Zunge und seinen geschickten Händen wieder auf Touren bringen zu lassen. Fabrice saugt an seinen Nippeln, bis er eine Gänsehaut auf der Brust bekommt. Gleichzeitig spielt er mit einem feuchtgeleckten Finger an Renés Loch, ein wenig unsicher, ob dem das gefällt. Aber bisher scheint er nichts dagegen zu haben, und so wird Fabrice ein wenig mutiger, legt sich zwischen Renés Beine, spielt mit der Zunge an Renés Halbsteifem und lässt sie dann weiter über den Damm Richtung Rosette gleiten.


    René stöhnt leise, Fabrice’ leckender und saugender Mund ist der absolute Wahnsinn. Lange hält er das nicht aus, und so geht er freiwillig auf alle viere und präsentiert Fabrice seinen kleinen, knackigen Hintern.


    »Komm schon, fick mich!«, fordert er ihn auf.


    Damit hat Fabrice nicht gerechnet, jedenfalls nicht wirklich, obwohl er es sich gewünscht hat. Unsicher fasst er René an den Hüften und lässt noch einmal seine Zunge durch dessen Spalt gleiten, entlockt ihm ein lang gezogenes »mmmh«.


    René spürt Fabrice’ Zögern. »Was ist?«


    Fabrice wischt sich verlegen eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich bin ... ich habe ...«, stammelt er. Natürlich ist er erregt, aber er hat Angst, bei René etwas falsch zu machen. Shit, ihm fehlt einfach die Übung, die Routine, und er hat auch nicht wirklich damit gerechnet, dass René das heute will ... Und jetzt Shahin zu fragen, wäre wohl der größte Blödsinn, den er anstellen könnte ... soviel ist ihm klar.


    »Hey, Fabrice, lass mich nicht hängen«, ermutigt René ihn, doch im Moment ist Fabrice völlig blockiert. Seine Erregung flaut ab. So ein verdammter Mist, es scheint sich wirklich zu bewahrheiten, dass er sich noch das eine oder andere Mal vor René blamieren wird. Der nimmt ihn sanft in die Arme und zieht ihn auf sich.


    »Ich will dich ja ficken«, sagt Fabrice beschämt.


    René grinst. »Keine Bange, das kriegen wir auch noch hin.«


    Fabrice genießt Renés Nähe und seinen angenehm herben Körpergeruch. Er vergräbt sich richtig in dessen Umarmung.


    »Jetzt hör schon auf damit«, rüffelt René ihn nach ein paar Minuten.


    »Was meinst du?«, fragt Fabrice ein wenig ängstlich.


    »Dir ist das peinlich, und du denkst darüber nach, was ich wohl davon halte.« – »Ist doch auch peinlich«, murmelt Fabrice geknickt. Dabei wollte er es wirklich, aber Renés Angebot hatte ihn dann doch überrumpelt.


    René setzt sich mit einem Ruck auf. »Zeit, dich auf andere Gedanken zu bringen!« Er grinst ein bisschen boshaft und fischt aus dem Klamottenberg auf dem Fußboden seine Hose heraus. »Darf ich dich fesseln?«


    Fabrice starrt René an und schluckt. »Wieso fragst du?«


    »Weil wir uns kaum kennen.« Er zieht den Gürtel aus seiner Hose. Wortlos hält Fabrice ihm seine Hände entgegen und lässt sich ans Kopfende des Bettes binden. Allein das macht ihn schon so an, dass er wieder hart wird.


    »Schön, wenn ich etwas entdecke, worauf du stehst«, flüstert René ihm ins Ohr.


    »Du dürftest alles mit mir machen!«, haucht Fabrice.


    René lacht. »Na, das würde ich nicht so laut sagen ...« Seine Hände gleiten über Fabrice’ Rücken, ziehen seine Arschbacken auseinander. Fabrice spürt Renés Zunge in seinem Spalt. »Du schmeckst nach Lube«, beschwert sich René nicht besonders ernsthaft.


    »Was magst du denn lieber?«, fragt Fabrice und bemüht sich um halbwegs klare Gedanken. Doch in diesem Moment fällt ihm die Szene mit Brix und Shahin auf dem Küchentisch ein. Ein Zittern läuft durch seinen Körper. Vielleicht kann René ihn auch mal ... irgendwann ... auf dem Küchentisch ... Der Gürtel, der seine Hände am Kopfende festhält, schneidet leicht in die empfindliche Haut an seinen Handgelenken – und macht ihn herrlich hilflos. Er vertraut René völlig, was vielleicht naiv ist. Aber er ist furchtbar verknallt und furchtbar geil, und wenn René ihn jetzt nicht bald fickt, wird er einfach so auf das Laken kommen! Doch dieses Mal hat René ein Einsehen, und er nimmt Fabrice einfach so hart ran, dass dem Hören und Sehen vergeht.


    »Bitte ...«, keucht er laut und weiß nicht genau, ob er René dazu bringen will, aufzuhören oder doch weiterzumachen. Und als er kommt, ist er am ganzen Körper nass geschwitzt und jappst wie nach einem Dauerlauf. René lässt ihn erst einmal wieder zu Atem kommen.


    »Ich hoffe, auf der Straße kann niemand dein Stöhnen und Schreien hören«, grinst René süffisant. »Sonst alarmiert wahrscheinlich noch jemand die Polizei!«


    Fabrice ist immer noch völlig fertig von der derben Nummer, aber René stichelt: »Und, willst du dich nicht revanchieren?«


    Fabrice’ Augen verengen sich. »Überleg dir lieber, ob du mich losmachst«, droht er.
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    Shahin


    


    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!!!« Ich fluche wie ein Gassenkutscher, aber es bringt natürlich nichts. Vor mir steht Lars, hält mich an den Schultern fest, drückt mich gegen die Wand und redet auf mich ein. »Beruhig dich, Shahin«, bittet er. »Komm wieder zu dir, es bringt doch nichts ... wir können im Moment absolut nichts machen.«


    Als ich in meiner Gestik und meinem Fluchen innehalte, lehnt er sich gegen mich und schlingt seine Arme um meinen Nacken.


    Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht bemerke, was das bedeutet, und ich habe auch allen Grund dazu. Draußen, auf dem Gang vor dem Büro diskutieren Carola, denn Markus hat diese Woche Urlaub, Brix und Sven mit dem älteren Mann, der sich als »Staatsanwalt Schlapinski« vorgestellt hat und den Kriminalhauptkommissar Siegfried Brahms von der Kriminalistischen Einsatzbereitschaft gleich mitgebracht hat, als er hörte, dass ein Mitarbeiter von uns – Martin – einen Toten in der Toilette des Untergeschosses gefunden hat. Zum Glück waren kaum noch Gäste im Haus.


    Und es scheint so, als hätten die Drei absolut keine Chance, diesen Schlapinski davon zu überzeugen, dass das »Addiction« eben kein Drogenumschlagplatz ist, sondern eine ganz normale, gut geführte Diskothek für Schwule und Lesben.


    Und so kommt es, wie es kommen muss, die Spurensicherung sperrt das ganze Gelände ab, und die Staatsanwaltschaft Frankfurt, vertreten durch Staatsanwalt Schlapinski, verfügt die sofortige Schließung des »Addiction« und ein unbefristetes Betriebsverbot für die Diskothek. Mit den Worten, Brix solle froh sein, dass er nichts gefunden habe, was ihm einen Grund liefere, Kneipe oder Sauna mit in die Maßnahme einzubeziehen, verlässt dieser Staatsanwalt unser Haus – und wir stehen vor dem Ruin.


    Alles vorbei?


    Im Moment fühle ich mich ziemlich hoffnungslos, und ich bin froh, dass Lars bei mir ist, während Brix und Sven draußen mit Brahms diskutieren. Dieser ist über die Einmischung von Sven absolut nicht glücklich und gibt ihm deutlich zu verstehen, dass er keine Rücksicht auf uns nehmen kann, solange gegen uns ermittelt wird – auch wenn Lars und Sven, denn von mir war noch keine Rede, ins »Addiction« verwickelt sind.


    Und damit wir auch auf gar keinen Fall auf dumme Gedanken kommen, lässt Brahms per eilig herbeigerufenem Gerichtsvollzieher die Tür zum »Addiction« behördlich versiegeln, was für uns bedeutet, dass wir, um von draußen zu unserer Wohnung zu gelangen, in Zukunft einen der Notausgänge oder Kneipe beziehungsweise Sauna als Ein- und Ausgang benutzen müssen. Mal völlig abgesehen von der Tatsache, dass unsere Einwände, zum Beispiel die Tatsache, dass der Tote weder eine Eintrittskarte bei sich hatte, noch auf unserer Videoaufzeichnung – denn wir schneiden alles mit, was sich im Eingangsbereich tut –, zu sehen ist und sich auch keiner an dieses Gesicht erinnern kann, absolut nicht berücksichtigt werden, ist schon der zweite Mensch in oder an unserem Haus ums Leben gekommen.


    Und die Schließung bedeutet definitiv ernste Schwierigkeiten für uns, mal abgesehen von dem angedrohten Strafverfahren gegen die Betreiber des »Addiction«, also gegen Brix und mich, was Lars und Sven wahrscheinlich spätestens jetzt mitbekommen haben, verdienen wir Geld mit dem Laden – und eine dauerhafte Schließung treibt uns auf jeden Fall in ernstere finanzielle Schwierigkeiten, von den Personalkosten gar nicht zu sprechen. Schließlich habe ich das Geld dafür aufgetrieben, und ich bin gewisse Verbindlichkeiten eingegangen.


    Ich beruhige mich wieder, und Lars lässt mich los, blickt mich zweifelnd an.


    »Oh Mann, ich habe so viele Fragen an dich«, gesteht er mir. »Irgendwie versteh ich gerade gar nichts mehr.«


    Ich mache eine fahrige Bewegung in Richtung Couch, die im Büro steht, und setze mich neben ihn hin, schaue ihn fragend an. »Dann schieß los, solange wir noch Zeit dazu haben.«


    Lars sieht sehr beunruhigt aus, er schaut mir in die Augen, aber ich kann seinen Blick nicht halten, sehe zu Boden, bin offenkundig nervös.


    »Also«, beginnt Lars langsam, während er sich immer wieder vergewissert, dass ich ihm nicht auf dem Sofa umkippe oder so. »Was hast du nun genau mit der MH-GmbH zu tun?«


    Ich lächele bitter. »MH steht für Mendelssohn und Houssaine, was bedeutet, dass das »Addiction« Brix und mir gehört.«


    Lars’ Blick wird noch zweifelnder, aber er konzentriert sich weiter auf mich. »Aha. Und wie kann es dann sein, dass du so verdammt echt gewirkt hast, als wir uns neulich im Park getroffen haben?«


    Ich grinse verkniffen. »Das hat damit zu tun, dass ich den Job früher mal gemacht habe, um mein Studium zu finanzieren.« – »Was hast du denn studiert?« – »Mathematik und Physik auf Diplom«, antworte


    
      

    

  


  
    
      

    


    ich, doch ich bemerke, dass meine Antwort Lars nur noch mehr verwirrt.


    »Darf ich mal ehrlich zu dir sein?«, fragt Lars.


    »Klar«, ich nicke.


    »Ich glaube dir absolut kein Wort. Das alles klingt so ... unglaublich, so fantastisch.«


    Ich stehe wortlos auf, gehe um den Schreibtisch an den Safe, öffne ihn unter den erstaunten Augen von Lars und halte ihm den Handelsregisterauszug der »Addiction«-GmbH und den der »MH-GmbH« unter die Nase. In Letzterem stehen unsere Namen.


    »Lies«, ist alles, was ich sage, während ich mein Portemonnaie zücke, ihm meinen alten Studentenausweis mit Heidelberg und später Darmstadt als eingetragenen Studienort und Exmatrikulationsvermerk »Sommersemester 2002 mit Diplom« unter die Nase halte und ihn fragend ansehe.


    »Aber ...«, Lars schaut den Studentenausweis beinahe fassungslos an. »Wieso begibst du dich dann so sehr in Gefahr? Und vor allem, wieso, zum Teufel, hast du dann solche Kontakte zum LKA?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Meine Eltern, beziehungsweise Freunde meiner Eltern standen mal im Verdacht, einer muslimischen Extremistenorganisation anzugehören. Ich bin in Bad Godesberg bei Bonn zur Schule gegangen und habe dort mein Abitur gemacht. In der elften Klasse kamen irgendwann ein paar Leute in der Mittagspause, haben mich abgeholt und mir ein Angebot gemacht: Ich sollte herausfinden, was da abläuft und darüber Bericht erstatten, und man würde im Gegenzug dafür sorgen, dass ich in Deutschland bleiben dürfte. So wurde dann im Laufe der Zeit aus einer kleineren Zusammenarbeit eine feste Vereinbarung. Ich blieb als freier Mitarbeiter in den Diensten des Verfassungsschutzes, erhielt dafür die deutsche Staatsbürgerschaft und ein paar kleinere Gefallen ... die Kontakte ergaben sich dadurch von selbst. Der Verdacht gegen meine Eltern war übrigens unberechtigt, und das Ermittlungsverfahren wurde eingestellt. Als ich mich mit neunzehn Jahren bei meinen Eltern als homosexuell outete, bekam ich zu hören, ich sei nicht mehr deren Sohn und war von einem Tag auf den anderen obdach- und mittellos. Mein damaliger Führungsbeamter Horst Schmeling besorgte mir damals eine Wohnung, einen Job und den Studienplatz in Heidelberg, verbunden mit der Bitte, ein paar kleinere Erkundigungen über ein paar Kommilitonen einzuziehen. Das habe ich auch gemacht, zwar nicht gerne, aber ich hatte keine andere Wahl. Schmeling wusste das und hat mich seitdem auf meinen persönlichen Wunsch nicht wieder eingesetzt. Ich hatte mir meine Ruhe aber auch teuer erkauft und die letzten sechs Jahre sehr viel selbst erledigt. Sogar meine Cousins, meine Brüder und mein Onkel, die mich in Heidelberg in der Fußgängerzone zusammen- und krankenhausreif geschlagen hatten, weil ich schwul bin, habe ich alleine dazu gebracht, mich in Ruhe zu lassen. Bis jetzt hat mein Traum von der Freiheit auch gut funktioniert ...« – »Aber warum hast du dann diesen Blittersberg angerufen?«


    Ich zucke wieder mit den Schultern. »Weil ich die Wahl hatte, entweder die Situation entgleisen zu lassen, denn diese war mir zu diesem Zeitpunkt viel zu heikel und vor allem viel zu gefährlich geworden, oder aber noch rechtzeitig Hilfe zu besorgen. Und dann habe ich mich für das entschieden, was ich besser mit meinem Gewissen vereinbaren konnte.« Ich schweige, lehne mich zurück, schließe die Augen.


    Lars kommt zu mir. »Setz dich am besten wieder«, schlägt er mit leiser Stimme vor und führt mich zur Couch zurück.


    Ich folge ihm willenlos, setze mich, lasse es zu, dass er mich hält. »Kannst du bitte Brix rufen?«, frage ich ihn mit matter Stimme.


    »Okay«, flüstert Lars, steht auf, geht zur Tür und öffnet diese. »Brix, kannst du bitte mal kommen? Ich glaube, Shahin geht es nicht so gut.«


    Er öffnet die Tür und tritt heraus. »Sven, ich muss mal dringend mit dir reden.«


    Dann kommt Brix zu mir und nimmt mich in den Arm. »Ganz ruhig, Hase«, flüstert er mir zu, und ich lehne mich an, genieße seine Vertrautheit und die Tatsache, dass ich nicht mehr alleine bin, mich festhalten und einfach nur ausruhen kann. Zeit zum Nachdenken habe ich später.


    


    Nach einer ganzen Weile klopft es draußen an der Tür. Brix streichelt mir über die Wange, steht dann auf und öffnet die Tür, tritt zur Seite, damit Lars und Sven hereinkommen können.


    »Wenn ihr beide wollt«, schlägt Sven mit ernstem Gesicht vor, »Dann bleiben wir heute bei euch und überlegen gemeinsam, was wir am besten tun.«


    Brix kommt zu mir und geht vor mir in die Hocke. »Was meinst du dazu?«


    Ich nicke matt, und Brix scheint auch einverstanden, jedenfalls sagt er das Lars und Sven. Ich stehe auf, gehe zu Brix und lehne mich gegen ihn.


    »Die beiden dürften inzwischen ... uhm... fertig sein«, mutmaße ich und spiele damit auf René und Fabrice an, die ich ja kurzerhand im Gästezimmer einquartiert habe. Ich hoffe nur, dass Fabrice René wenigstens ein bisschen über Brix und mich aufgeklärt hat.


    Jedenfalls biete ich Lars und Sven das Sofa im Wintergarten an, das sich durch Umklappen zu einem perfekten Bett für zwei umfunktionieren lässt, lege ihnen Kissen und Decke nach draußen und bereite sie darauf vor, dass wir beim Frühstück mindestens zu fünft sein werden und sie sich bitte nicht allzu sehr darüber wundern sollen. Dann schließen wir unsere Schlafzimmertür und legen uns schlafen. Brix kuschelt sich eng an mich, und ich bin sehr, sehr glücklich, dass er bei mir ist. Und es ist gut so, denn seine bloße Anwesenheit gibt mir so viel Kraft, dass ich nach dem Wachwerden sicher zumindest körperlich erholt sein werde.
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    Okay, ich kann Shahin ja verstehen. Jetzt wäre ich auch wütend und würde vermutlich auch alle Kontakte anbohren und alle Steine ins Rollen bringen, die ich bewegen könnte. Aber was Shahin heute Mittag direkt nach dem Aufstehen hier angefangen hat, grenzt schon an eine Lawine von Aktionen. Ich habe nur einen Teil der Gespräche mitbekommen, die er geführt hat, aber das hat mir auch vollends gereicht.


    Ich habe mich zu Lars und Sven zurückgezogen, die in der Küche sitzen, Kaffee trinken und sich überlegen, wie sie uns am besten helfen können.


    »Ich würde ja in unser Büro hier oben gehen und Shahin an die Wand nageln, bevor er noch mehr Porzellan zerschlägt«, schlage ich missmutig vor.


    Lars und Sven schauen erst sich, dann mich fragend an.


    »Er telefoniert«, grummele ich. »Mit irgendwelchen Richtern, Staatsanwälten und Kriminalkommissaren, anstelle mal unseren Anwalt zurate zu ziehen. Versteh’ einer diesen Mann«, sage ich kopfschüttelnd, obwohl ich ihm natürlich vertraue. Shahin wird schon wissen, was er tut, wenngleich mir völlig unklar ist, was es bringen soll, einen Staatsanwalt gegen einen anderen Staatsanwalt auszuspielen. Aber ich nehme an, dass Shahin klar ist, dass er gerade unsere Existenz aufs Spiel setzt. Ist es? Ich habe keine Ahnung. Jedenfalls bringe ich Lars, Sven und die Kaffeekanne in unser Home Office und lasse sie dort gemeinsam beraten, während ich wieder zurück in die Küche gehen und Tee für Shahin kochen möchte.


    »Tschuldigung, wo ist denn hier das Klo?«


    Ich blicke erstaunt auf und sehe diesen René, den ich mit Fabrice auf der Toilette beim Knutschen erwischt habe, nur mit seiner Jeans bekleidet, vor mir auf dem Gang. Um genau zu sein, knöpft er gerade den obersten Knopf seiner Jeans zu. Er ist wirklich ausgesprochen heiß für sein Alter, und die bunte Drachentätowierung, die von seiner Hüfte aus bis unter die Schulter reicht, macht ihn fast noch interessanter. Er ist muskulös, wenngleich sein Körper nicht so schön geformt ist wie Shahins Body. Außerdem würde mich der Stift stören, mit dem seine rechte Brustwarze gepierct ist. Na gut, er muss schließlich Fabrice gefallen und nicht mir, denke ich und deute nach rechts auf die Tür des Gästebadezimmers, wo sogar eine Dusche ist.


    »Wunder dich nicht wegen dem Menschenauflauf hier«, kommentiere ich das Stimmengewirr lapidar, das aus dem Büro schallt. »Ist Fabrice schon wach?«


    René registriert meine Blicke, schaut mich prüfend an, nickt dann. Einen Moment lang taxieren wir uns richtig.


    »Danke«, sagt er schließlich.


    »Handtücher sind im Schrank. Lass dir Zeit«, schlage ich vor und begebe mich ins Gästezimmer, in dem Fabrice auf dem Rücken liegt, seine Nacktheit nur knapp bedeckt, und mich aus seinen großen Kulleraugen anschaut wie ein frisch geficktes Eichhörnchen.


    ›Na ja‹, denke ich bei mir, ›Mal abgesehen von dem Eichhörnchen wird das vermutlich auch hinkommen.‹ Ein kurzer Blick durch das Zimmer verrät mir, dass die beiden nicht wirklich lange geschlafen haben dürften, zumindest, wenn man von der Anzahl der gebrauchten Kondome ausgeht, die im Papierkorb neben dem Bett liegen.


    Fabrice schaut mich stumm an und scheint auf etwas zu warten. Als ich nicht reagiere, fragt er leise: »Bist du noch böse auf mich, Brix?«


    Ich schüttele stumm den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Du kennst meine Meinung zum Thema, sag das nächste Mal wenigstens Bescheid, wenn du länger wegbleibst, okay?«


    Fabrice nickt schuldbewusst. »Shahin hat mir erlaubt, René mit hierhin zu nehmen. Nach dem Frühstück ist er verschwunden, okay?«


    Ich mustere Fabrice eindringlich, sehe, wie schwer es ihm fällt, mir dieses Versprechen zu geben, und vor allem, wie verliebt er ist.


    »Schon okay«, grinse ich versöhnlich. »Macht euch Frühstück, und wundert euch nicht darüber, dass hier die Hölle los ist. Gestern Abend hat es unten noch etwas Ärger gegeben, aber wir sind gerade dabei, Schadensbegrenzung zu betreiben. Jedenfalls kann René ruhig erst mal hierbleiben.«


    Ich gehe zur Tür und drehe mich am Türrahmen noch einmal um. »Ich bin in der Küche, Frühstück machen. Wenn ihr noch Kondome oder sonst etwas braucht, meldet euch einfach. Wir haben nämlich noch genug drüben. Okay?«


    Fabrice bewegt sich vorsichtig und stöhnt leise. Ich habe ihn – glaube ich jedenfalls – noch nie so fertig gesehen. René muss die Kondition eines Leistungssportlers haben. Fabrice verzieht das Gesicht. »Ich fürchte, ich brauche eher ›Bepanthen‹ oder so etwas.«


    »Also Frühstück«, folgere ich. Wenn ihm der Hintern nämlich so weh tut, wird er sich wohl kaum noch einmal knallen lassen. »Ich frage Shahin wegen der Salbe.«


    Er nickt. »Danke, Brix.«


    »Wofür?«


    Er sieht mich ein wenig verlegen an, hält aber meinem Blick stand. »Für alles Mögliche. Tut mir echt leid, dass ihr euch gestern Sorgen gemacht habt ...«


    Ich winke ab. »Schon okay. Wenn man verknallt ist, schaltet sich eben manchmal das Gehirn ab.« Ich grinse und verlasse das Gästezimmer, ohne auf Fabrice’ Reaktion zu warten. Dann gehe ich direkt in die Küche, setze Teewasser auf und pfeife ein paar Takte aus »Für Elise«, während ich Shahin Tee aufbrühe.


    Und als hätte der das gerochen, kommt er gerade in die Küche, als ich dampfenden Tee in seinen Lieblingsbecher gieße und genau die Zuckermenge hinzugebe, die mein Schatz möchte. Er lacht, auch wenn sein Lachen nicht ausgelassen ist, sondern verkrampft wirkt, kommt um den großen Tisch herum, auf dem wir drei von sechs Gedecken benutzt stehen gelassen haben, drückt mir einen Kuss auf die Wange, nimmt mir den Becher aus der Hand und führt ihn an die Lippen.


    »Autsch.« Er verzieht sein Gesicht. Klar, der Tee war heiß, und er leckt sich über die Oberlippe, während er den Becher auf die Spüle stellt.


    »Zeig mal her.« Ich fasse ihn sanft an den Schultern, drehe ihn zu mir um und puste ihm kräftig auf die Oberlippe, bis sein unwiderstehliches, unverwechselbares Lächeln unter der Maske der Geschäftigkeit herausbricht.


    »Guten Morgen, mein Schatz«, flüstert Shahin mir zu und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen, wir haben alles im Griff. Sven und ich haben nachher einen Termin in Wiesbaden, Lars wird solange hier bei dir bleiben. – Ist René noch da?«


    Ich grinse. »Ich nehme an, die sind inzwischen wieder miteinander beschäftigt. Ich hab Fabrice übrigens gesagt, dass René noch hierbleiben kann. Der ist nämlich über beide Ohren verknallt. Außerdem braucht er Wundsalbe.«


    Shahin zuckt mit den Schultern. »Deswegen hab ich ja auch vorgeschlagen, die beiden sollen sich hier ... uhm ... unterhalten. Außerdem ist es gut, wenn Fabrice weiterhin hierbleibt und nicht allzu oft alleine vor die Tür geht, wenn von uns keiner dabei ist.« Er schmiert sich zwei Brötchen, belegt diese mit Käse und nimmt seinen Teebecher wieder in die Hand. »Wundsalbe ist im Bad im Schrank. Ich geh noch mal rüber. Sven hatte da eine ziemlich interessante These ...«


    Derweil räume ich die Küche auf und koche neuen Kaffee für unsere beiden Superpolizisten, die, wenn ich Sven richtig verstanden habe, wohl auch ein Pärchen sind. Vielleicht ergibt sich ja was ... denn ich bekomme langsam Geschmack daran, meinen Mann mit anderen zu teilen.


    Ich seufze. Denn in erster Linie geht es jetzt erst mal darum, unsere Probleme zu lösen – und davon haben wir wirklich mehr als genug.
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    »Schau mal einer an!« Sven pfeift leise durch die Zähne, während ich den Sprit bezahle, den wir soeben auf dem Weg zum LKA auf der Autobahnraststätte an der A66 getankt haben. Er drückt mir eine Bild-Zeitung in die Hand. Ich lese, stutze, lege gedankenverloren fünfzig Cent für die Zeitung auf den Tresen und laufe zurück zum Auto, wo ich als Erstes die Zeitung ausfalte und die Schlagzeile noch einmal lese: »Mord an deutschem Industriellen«. Untertitel: »Ferdinand X. tot in seinem Pool in Nordspanien aufgefunden. Safe ist leer. Wo sind die sechzig Millionen Euro???«


    Ich ignoriere das Hupen des Fahrers hinter mir, der ein Problem damit hat, dass ich beginne, den Artikel zu lesen. Plötzlich klopft es neben mir an die Seitenscheibe unseres BMWs, mit dem wir gefahren sind, und ein jüngerer Typ mit Goldkettchen und billiger Rolex-Imitation steht neben uns.


    Als ich die Scheibe herunterdrücke, um zu fragen, was er möchte, brüllt er los: »Du schwule Sau, lies deine Zeitung zu Hause, und verpiss dich, damit ich weiterfahren kann!«


    Während ich in den Rückspiegel schaue und feststelle, dass mein Hintermann bloß den Rückwärtsgang einlegen muss, um weiterfahren zu können, stupst Sven mich an und löst den Sicherheitsgurt. Ich schaue ihn fragend an.


    »Den checken wir«, flüstert Sven mir kaum hörbar zu.


    »Was flüstert ihr da, ihr Schwuchteln? Kaffeeklatschen könnt ihr zu Hause, ihr Schwanzlutscher!!!«


    Okay, ich glaub, der braucht wirklich ’ne kleine Lektion. Wie in einer Bewegung öffnen Sven und ich die Türen und steigen aus. Sekundenbruchteile später hat Sven seine Pistole über das Autodach in Anschlag und richtet sie auf den Typen neben dem Auto, der die Hände über den Kopf hält, die Augen weit aufgerissen hat und irgendwas von »war doch nicht so gemeint« stammelt. Derweil halte ich ihm meinen Dienstausweis unter die Nase und stelle ihn in der Variante, die man gemeinhin mit »Adler machen« umschreibt, an die Wand, bevor ich ihn nach Waffen und Sonstigem abtaste und ihm die Hosentaschen auf links drehe.


    Sven kommt näher und reicht mir seine Handschellen, die ich dem Typen prophylaktisch erst einmal anlege und Sven dann den Inhalt seiner Hosentaschen zum Überprüfen reiche.


    Und da erlebe ich, dass Sven ein zweites Mal binnen fünf Minuten durch seine Zähne pfeift. In einem mittelgroßen Plastikbeutel befinden sich vier weitere, kleinere Portionsbeutel aus Plastik, die mit weißem Pulver gefüllt sind. Genau in diesem Moment bremst rechts neben uns ein Streifenwagen sehr abrupt, und zwei Beamte steigen aus, ebenfalls mit entsicherten Waffen, die auf uns gerichtet sind.


    »Hände hoch«, ruft einer der beiden Beamten, während beide ihre Pistolen auf Sven und mich gerichtet lassen.


    Wir befolgen deren Aufforderung ohne hastige Bewegung, und Sven verdreht die Augen.


    »Mein Dienstausweis befindet sich in meiner linken Hemdtasche. Würde einer von ihnen vielleicht mal so freundlich sein, dort nachzusehen?«


    Der linke von beiden Polizisten verändert daraufhin seine Position und kommt mit seiner Waffe in der Hand von links auf Sven zu. Bevor er ihm in die Brusttasche greift, richtet er ihm die Pistole in Richtung Kopf. Dann greift er Sven in die Hemdtasche und zieht den Dienstausweis heraus. Er wirft einen Blick darauf und lässt dann die Pistole sinken, steckt sie in die Koppel.


    »Okay«, meint er dann. »Ein Kollege?«, fragt er mit einem Blick auf mich.


    »Mein Ausweis ist in der rechten Gesäßtasche«, sage ich ruhig, und der unbewaffnete Polizist sieht auch dort nach und nickt dann seinem Kollegen zu, der ebenfalls seine Waffe wegsteckt und zu uns kommt. »Entschuldigung – aber wir wurden über einen bewaffneten Raubüberfall auf einen Fahrzeugführer informiert.«


    Sven grinst. »Ja, auf einen Dealer«, sagt er und wirft dem Streifenpolizisten den Beutel mit dem weißen Pulver zu. »Übernehmt ihr das? Wir müssen nämlich zum LKA.«


    Die beiden Polizisten übernehmen den Dealer, Sven tauscht seine Handschellen und unsere Namen und Dienststellen mit den Kollegen aus, und dann fahren wir weiter.


    »Irgendwie hab ich das gerochen«, wirft Sven nach einer Weile grinsend ein, ohne dass ich ihn danach gefragt habe. »Und außerdem wollte ich ihm die Lektion seines Lebens erteilen ... Shit happens.« Damit ist die Sache dann auch erledigt, und wir fahren zum LKA, ohne noch weiter über den Artikel in der BILD nachzudenken.


    Im Büro von Blittersberg treffen wir dann auch direkt auf Karl-Heinz Kaschulke. Beide haben bereits ein Exemplar der BILD-Zeitung vor sich auf dem Tisch. Insofern fühle ich mich mit meiner frisch erworbenen Zeitung etwas deplatziert.


    »Ah, ich sehe, sie haben schon Zeitung gelesen, insofern hat sich ihre Vermutung wohl erledigt. Was den Ferdinand betrifft, haben wir den spanischen Kollegen den Hinweis zugespielt, welche vier Herren – dank Ihnen, Herr El Houssaine, hatten wir die ja unter Beobachtung – den Ferdinand als Letztes gesehen haben. Und sobald wir von dort eine Antwort erhalten, werden wir Clemens Körber, Ralf Berg, Horst Sempel und Walter Kissinger sofort festnehmen lassen und nach Spanien ausliefern. Nur, die Sektentheorie dürfte sich in Bezug auf die vier Herren leider zerschlagen haben.«


    


    Wir konferieren noch fast zwei Stunden über die Entwicklung der ganzen Aktion, bis Karl-Heinz Kaschulke mir zusichert, bis nächsten Freitag das Betriebsverbot und die vorläufige Schließung des »Addiction« aufheben zu lassen.


    »Früher geht es nicht, denn wir müssen noch einen Grund konstruieren, wie die Leiche ins »Addiction« geraten sein könnte, denn Sie haben ja wirklich nichts mit Drogen am Hut.« Blittersberg lächelt fein. »Sie sehen, Herr El Houssaine, wir sorgen für unsere Leute. Überlegen Sie sich, ob Sie nicht vielleicht dauerhafter mit uns zusammenarbeiten wollen ...«


    Ich sage höflich zu, mir das zu überlegen, kenne aber meine Antwort längst. Wir tauschen noch ein paar Floskeln aus, und dann verlassen Sven und ich die Höhle des Löwen ... uhm ... das Landeskriminalamt. Wir fahren nach Frankfurt ins »Addiction«, und ich bin mir sicher, Sven hat den Stein gehört, der mir vom Herzen gefallen ist.


    »Du hast wirklich gute Kontakte«, gibt er anerkennend zu und klopft mir auf die Schulter.


    »Na ja, aber dafür werde ich ganz schön arbeiten müssen, vermute ich.«


    Sven grinst. »Ach komm, Kollege, soo schlimm wird’s nicht werden. Schließlich kämpfen wir an der gleichen Front – und wenn das LKA die Mörder genauso entsorgen möchte wie du, schlägst du doch zwei Fliegen mit einer Klappe, oder?«


    Ich werde nervös, als mir der Gedanke an Svens Ausdauer durch den Kopf schießt. Warum, zum Henker, denke ich ausgerechnet jetzt an Sex? Und dann auch noch an Sven anstatt an Brix?


    Gut, ich habe Brix’ Gedanken genau gesehen, und ich hätte nichts dagegen – aber man muss das doch nicht forcieren ... mir reicht Brix voll und ganz. Und genau den werde ich mir jetzt vorknöpfen, beschließe ich.
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    Die nächste Zeit vergeht wie im Flug. Bereits zwei Tage später erhalten wir von der Staatsanwaltschaft den Bescheid, dass man uns zum nächsten Samstag die Wiedereröffnung des »Addiction« genehmigen würde, denn unsere Schuld am Tod des Jungen in der Toilette sei nicht nachzuweisen. Und so geschieht es auch, fünf Tage später machen wir ganz normal auf, als sei nichts gewesen – und da wir sowieso Dienstag und Mittwoch geschlossen haben, hält sich auch der Verlust in Grenzen. Um unser Donnerstagspublikum ein bisschen gnädiger zu stimmen, haben wir beschlossen, den kommenden Donnerstag eintrittsfrei zu gestalten. Ansonsten geht alles seinen Gang, mal die Tatsache ausgenommen, dass wir jetzt wirklich öfter einkaufen müssen, was mich dazu zwingt, unsere Verpflegung besser zu planen.


    Schließlich ist René jetzt öfter bei uns, eigentlich fast immer, wenn er nicht in der Buchhandlung ist, in der er arbeitet. Den Zahn, sich krankschreiben zu lassen, um öfter mit Fabrice zusammen sein zu können, habe ich ihm jedenfalls schnell gezogen. Und da ich hoffe, dass wir diesen Sektenfuzzis bald auf die Spur kommen, denke ich, dass die Gefahr für Fabrice auch bald Geschichte sein wird.


    Ich meine, irgendwann muss dieser Typ, der ihn damals bedrängt hat, doch mal wieder ins »Addiction« kommen. Oder war es nur Zufall, dass der bei uns war? Jedenfalls, seitdem hat sich die Stricherszene wieder etwas beruhigt, es ist auch kein Stricher mehr ermordet oder angegriffen worden, und insofern komme ich auch gar nicht mehr auf die Idee, selbst zu ermitteln.


    Lars und Sven sind der Meinung, wir sollten uns lieber um die »Kinder der Isis« kümmern. Blittersberg und Schmeling haben sich der Sache angenommen, und so haben wir fast schon Leerlauf in Sachen »Ermittlungen«, auch wenn Brix und ich natürlich trotzdem jeden Gast, der ins »Addiction« kommt, genau mustern.


    Außerdem ist nächste Woche die große AIDS-Benefiz-Veranstaltung, und wir haben mit den Vorbereitungen alle Hände voll zu tun. Vor allem ich, wenn man daran denkt, dass ich außer dem Gig der »Faceless Frogs« am Samstag auch noch die Versteigerung von Typen und unseren »special guest« handeln muss – und Letzteren so, dass Brix nicht einmal den Hauch einer Ahnung bekommt, was ich mir für ihn erdacht habe.


    Aber es ist gar nicht so schwer, genügend gut aussehende Männer zusammen zu bekommen, die sich zugunsten der AIDS-Hilfe versteigern lassen. Dazu noch ein paar Szenepromis wie Norbert vom »Engel«, Brix vom »Addiction« und Peter Markstein, Stadtverordneter und Mitglied der CDU-Fraktion im Römer, die das Angebot verfeinern, und schließlich ein paar hochgebildete Künstler, Tänzer und Uniprofessoren, die mir Jakob vermittelt. Insofern alles kein Problem. Das Einzige, was mich wurmt, ist, dass die spanische Polizei bis heute jegliche Kooperation mit uns abgelehnt hat. Die Tatsache, dass wir ihnen die vermutlichen Täter auf dem Silbertablett präsentieren können, wird von der zuständigen Polizeipräfektur schlicht und einfach ignoriert, während man sich dort erfolglos auf Ermittlungen im persönlichen Umfeld von Ferdinand beschränkt.


    


    Wie vereinbart, hinterlege ich ein Ticket für Ducky im Reisebüro und verabrede mit ihm für kommenden Samstag eine Zeit, zu der ich ihn am Frankfurter Flughafen, Terminal eins, am Company-Meeting-Point direkt gegenüber Ausgang B, abholen werde.
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    Natürlich habe ich die sich bietende Gelegenheit genutzt, viel zu früh zum Flughafen zu fahren. Ich bin gerne an Flughäfen, sie haben für mich eine ganz besondere Ausstrahlung vom Duft der großen weiten Welt. Es sind Momente, in denen mich das Fernweh packt, und für einen winzigen Moment überlege ich mir, ob ich nicht die fünftausend Euro, die ich bei mir trage, lieber nutze, um mir ein Flugticket zum Beispiel nach Kuba zu kaufen.


    Aber dieser Gedanke verblasst schnell wieder, denn Brix sitzt zu Hause, und der hat Angst vorm Fliegen – weswegen mein Traum von Südamerika wohl nur per Schiff möglich sein wird.


    ›Wobei, so eine Kreuzfahrt hätte auch was für sich‹, schmunzele ich, während ich auf der Besucherterrasse stehe und den startenden und landenden Maschinen zusehe. Die »Latte macchiato«, die ich mir im Bistro in der Ankunftsebene gönne, schmeckt wie in Italien, und so hätte ich vor lauter Träumen beinahe die Landung der Maschine aus Berlin verpasst, in der Ducky sitzt. Zum Glück bekomme ich den Aufruf mit und schaffe es gerade noch rechtzeitig, am Company-Meeting-Point zu sein, bevor sich bereits die Türen der Gepäckabfertigung öffnen und die ersten Passagiere herauskommen.


    Ich setze mich auf eine der Bänke aus grauem Stahlrohr, die um die meterbreite Säule gruppiert sind, presse meine Fingerspitzen aufeinander und fixiere die Schiebetüren, aus denen ... beziehungsweise aus einer von denen ... Ducky hoffentlich möglichst spät herauskommen soll – wie gesagt, ich sauge die Atmosphäre des Flughafens förmlich in mich auf, als sich meine Nackenhaare aufstellen.


    Dieses Gefühl ist so absolut untypisch für mich, dass es mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn es ist mein untrüglicher Sinn für Gefahr. Langsam lehne ich mich zurück und mustere die Reisenden in meiner unmittelbaren Nähe, vorsichtig und total unauffällig, fast schon zurückhaltend. Aber hier ist nichts, das diesen Zustand hätte hervorrufen können!


    Kurz bevor ich mich selbst für verrückt erklärt hätte, sehe ich, weshalb meine Intuition so extrem reagiert hat. Keine drei Meter rechts von mir, ein wenig verdeckt durch das Telefon, mit dem Reisende hier bei Fragen die Information anrufen können, steht ein mittelgroßer Mann, schätzungsweise dreißig, auf den die Umschreibung »Muskelprotz mit Spatzenhirn« gut zutreffen würde. Er trägt eine blaue Jogginghose und ein weißes Muskelshirt mit roter Naht, das seine Formen kaum bändigen kann. Das erreicht man nicht mit Training, weiß ich, da hat jemand Mutter Natur etwas nachgeholfen und Steroide oder Anabolika gespritzt ... aber so extrem, dass der Typ vor lauter Kraft vermutlich kaum richtig laufen kann. Auf seinem breiten Kopf, den er kahl geschoren hat, thront eine Ray-Ban-Sonnenbrille, der man das billige Imitat schon auf drei Meter ansieht. Seinen Mund umspielt ein brutaler, grausamer Zug, doch meine Irritation rührt nicht vom Äußeren dieses Mannes. Nicht direkt jedenfalls. Was mich so wahnsinnig aus dem Konzept gebracht hat, ist die Kette aus silbernen Gliedern, die dieser Typ um den Hals trägt. Und der goldschwarze Skarabäus, der daran baumelt. Außerdem hat der Kerl eine unheimliche Ähnlichkeit mit dieser Geistererscheinung, die sich bei uns im Wohnzimmer materialisiert hatte, wenn ich mich recht erinnere, wobei ich in diesem Moment nicht beschwören würde, dass er es wirklich war.


    Ich habe absolut keine Ahnung, was dieser Typ hier macht, aber bevor ich versuchen werde, es herauszufinden, sollte ich unbedingt ein paar Meter Abstand zwischen ihn und mich bringen. Also stehe ich betont gelangweilt auf, sehe mich ziellos um und schlendere am Ausgang vorbei in Richtung der Europcar-Counter, wo ich mich, ein wenig hinter einer Reklametafel versteckt, der Tarnung halber erst einmal in einer langen Schlange anstelle, an deren Spitze eine junge, maximal zwanzigjährige Blondine versucht, einem älteren Asiaten zu erklären, dass er für die Anmietung seines gewünschten Modells zwei Kreditkarten braucht – was mich im Gegensatz zu den zehn vor mir Wartenden nicht aus der Fassung bringt, sondern mir Raum schafft, mich ausgiebig und in Ruhe der Aura des Käferketten-Typs zu widmen.


    Ich muss aufpassen, dass ich nicht zu lange in die Schwärze starre, die sich mir da entgegenwölbt, und mein Verdacht ist bestätigt. Der Bodybuilder an der Säule scheint definitiv zu den »Kindern der Isis« zu gehören, er scheint definitiv gefährlich und ziemlich skrupellos zu sein, und außerdem hat er ziemlich viel Leid auf seinem Gewissen.


    Mehr wollte ich gar nicht wissen, und mehr habe ich auch nicht gesehen, bis auf die Tatsache, dass der Typ nicht besonders helle ist, und dass nicht ich sein Ziel bin – aber, wer dann?


    Meine Antwort lässt nicht lange auf sich warten, denn noch bevor der Asiate endlich seinen Leihwagen bekommen hat und mit dem Schlüssel in der Hand an mir vorbeiläuft, als würde er das olympische Feuer gen Athen tragen und die Nächste in der Warteschlange gerade nach Sonderangeboten fragt, öffnet sich die mittlere der drei Schiebetüren und ein Mann kommt heraus, an den ich mich noch sehr gut erinnern kann und dessen bloße Anwesenheit Grund genug für mich ist, sämtliche Wahrnehmungen abzuschalten und mich in mich selbst zu verkriechen – Dr. Carlos Alfaya.


    Als ich bemerke, dass er nicht nach mir sucht, nutze ich die Gelegenheit, dass es in der Schlange wieder ein bisschen weitergeht, und spähe über die Reklametafel. Carlos trägt einen dieser längst aus der Mode gekommenen grauen Leinenanzüge, in denen ich ihn so oft gesehen habe, ein weißes Hemd, das wie gewohnt unter den Armen und am Kragen durchgeschwitzt ist – hey, sogar mir ist heiß, schließlich ist es Sommer, und Carlos’ Schweißbildung war schon immer recht ... heftig. ›Kein Wunder bei der Körperbehaarung‹, denke ich und muss trotz allem grinsen.


    Immerhin war Carlos mal mein bester Kunde, bis er sich als Sektenmitglied der »Kinder der Isis« geoutet, Brix und mir Schläger auf den Hals geschickt und mir geraten hat, ihm meinen Freund besser auszuliefern, bevor er ihn sich holen kommt. Damit waren dann die Fronten klar, und da Brix sowieso keine Chance mehr hatte, in Berlin jobmäßig voranzukommen, haben wir uns eben anderweitig umgesehen – und sind über das »Addiction« gestolpert.


    By the way, mir fällt auf, dass Carlos anscheinend wirklich immer noch nicht mit den modischen Weiterentwicklungen unserer Welt klarkommt. Er trägt nämlich auch heute eine seiner Krawatten, Marke »Vatermörder«, Herstelldatum vermutlich 1968 bis 1970, mit breiten lila Karos und grünen Punkten auf ockerfarbenem Hintergrund, die aus so dickem Stoff sind, dass jeder normal gebundene Knoten wie ein Kloß am Hals sitzt – und Carlos trägt diese Krawatten bevorzugt. Seine grauen Haare sind inzwischen schulterlang, sein Bart ist gepflegt, und wie mir ein kurzer Blick auf die Brusttasche seines grauen Anzuges verrät, ist da nicht nur das obligatorische rosa Einstecktuch, sondern auch seine Brille mit dem dicken braunen Horngestell enthalten. In der Hand trägt er seine alte abgegriffene Aktentasche, die mich immer an meinen Klassenlehrer erinnert und mindestens für die Klausurenhefte von drei Klassen gleichzeitig Platz bot. Den Alutrolley, den er hinter sich herzieht, scheint er frisch vom Gepäckband geklaut zu haben, denn er passt so gar nicht zu Carlos’ Outfit.


    Carlos schaut sich suchend um, während der Muskelfuzzi aus seiner Lethargie erwacht – ist es nicht so, dass Steroide einschläfernd wirken? – und förmlich auf ihn zustürmt, ihm die Hand schüttelt, den Trolley aus der anderen Hand reißt und in Richtung Taxistand läuft. Der Göttin sei Dank, sie haben mich nicht gesehen. Aber was macht Carlos in Frankfurt? Oder noch besser: Weswegen ... oder wegen wem ist er hier?
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    Shahin


    


    Es nervt mich, dass Ducky schon während der Taxifahrt in Richtung Innenstadt seine Blicke völlig ungeniert über meinen Körper streifen lässt. Aber anscheinend denkt er wirklich, ich hätte ihn eingeladen, um Brix zu betrügen. Ob er wohl gekommen wäre, wenn ich ihm von Anfang an gesagt hätte, was ich vorhabe? Ich denke nicht.


    Als wir dann endlich am Arabella Grand-Hotel, in dem ich Ducky ein Doppelzimmer habe reservieren lassen, eintreffen, biete ich ihm an, an der Hotelbar zu warten, während er auspackt und sich frisch macht.


    Ducky lehnt dies ab, er wolle nur kurz seine Tasche abstellen und ich könne ruhig mitkommen und ihm dabei Gesellschaft leisten. Der Blick, den er mir dabei zuwirft, spricht allerdings Bände. Wenn er mich einschätzen könnte, würde er mich vermutlich am liebsten auf seinem Zimmer verführen – aber er traut sich nicht, denn irgendetwas an mir stört ihn in seinen Betrachtungen.


    Also gehen wir gemeinsam auf sein Zimmer, er stellt seine Tasche aufs Bett und mustert mich dann.


    »Gehen wir etwas essen?«, schlage ich vor.


    Wir nehmen ein Taxi und fahren gemeinsam ins »Bella«, einem italienischen Restaurant im Westend, wo man ausgezeichnet isst – und vor allem in den Nischen absolut ungestört reden kann.


    Wir bestellen, und als der Aperitif kommt, prostet Ducky mir zu und lehnt sich dann selbstgefällig zurück.


    »Nun, mein Freund, du hast mich sicher nicht nach Frankfurt kommen lassen, um mit mir essen zu gehen, was?«


    Ich beuge mich nach vorne und lächele ihn an. »Ducky, ich brauche deine Hilfe für eine Auktion.«


    Er grinst, aber sein Lächeln gefriert nicht wie erwartet. Ist dieser Mann so cool, oder habe ich mich verschätzt?


    »Das ist doch kein Problem für Onkel Ducky, auch, wenn ich erwartet habe, dass du mich um Hilfe in Finanzangelegenheiten bitten würdest. Was soll ich denn für dich versteigern?« – »Nicht versteigern, du sollst etwas ersteigern«, grinse ich ihm zu.


    Ducky schaut mich erwartungsvoll an. »Und was, mein hübscher Freund?« – »Heute Abend findet in der Diskothek »Addiction« eine Versteigerung von Männern statt, die zugunsten der AIDS-Hilfe abgehalten wird. Ich möchte, dass du Brix ersteigerst – und zwar um jeden Preis – und dir dann die kommenden drei Stunden einen netten Abend mit ihm machst. Geht essen, unterhaltet euch gut ... und bring ihn dann zu mir zurück.« Mit diesen Worten schiebe ich ihm stumm den Umschlag mit den fünftausend Euro zu. »Das Geld darin dürfte für die Versteigerung und für alle Unkosten genügen. Hier ist eine Eintrittskarte für die Veranstaltung heute Abend. Wenn das Geld nicht reicht, melde dich bei mir. Meine Handynummer steht unten auf dem Zettel.«


    »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ducky schaut mich verwundert an.


    »Doch, klar.« Ich nicke und scheine mir meiner Sache sehr sicher zu sein. Ducky setzt einen verschwörerischen Blick auf, steckt den Umschlag ein und lächelt.


    »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.« Dann kommt das Essen, bei dem Ducky mich wieder mit seinen Blicken auszieht. Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich ihm etwas zu sehen gebe, aber dann verzichte ich doch darauf, denn die letzten vier Wochen und meine Ermittlungstätigkeit sind stark zulasten meines normalen Sport- und Trainingsprogramms gegangen ... und wenn ich meinen Körper so hinuntersehe, muss ich mich wirklich zusammenreißen, nicht hysterisch zu werden – oder zumindest unzufrieden, denn wenn ich noch weitere zwei Monate mein Training so schleifen lasse, gerät mein Sixpack aus der Form, befürchte ich. Whatever, Ducky wird mich nicht bekommen, und das weiß er wohl auch, der Resignation hinter seinem Blick zufolge.


    »Nimm es nicht so schwer«, versuche ich, ihn zu trösten. »Du bist nicht hässlich, ganz im Gegenteil.« Ich sehe, wie er schluckt und die Augen aufreißt, ganz so, als hätte er nicht richtig verstanden. »Du machst eine ganz gute Figur, Ducky«, fahre ich fort. »Du solltest dir nur mal überlegen, mit welchen Gesprächsthemen du deine Bekannten bombardierst. Junge Leute – und das sind wir wohl alle noch – wollen sich nicht über Bankgeschäfte, Geldanlagen und Wirtschaftsdaten unterhalten, zumindest nicht in ihrer Freizeit. Da wollen sie über Belangloses reden und über ihre Hobbys ... über das, was ihnen Spaß macht und nicht über das, womit sie Probleme haben. Welche sind deine Hobbys?« Dabei lehne ich mich zurück, als würde ich ganz entspannt nach dem Essen mit ihm plaudern, auch wenn das Thema heikel ist.


    »Ich ...«, stammelt er. »Ich ... also ... ich puzzle ganz gerne«, gesteht er mit hochrotem Kopf. »Und ich lese ... ich mag klassische Musik und ab und zu gehe ich gerne tanzen. Richtiges Tanzen, meine ich, nicht in der Disco.«


    Ich grinse. Bei den Hobbys ist es kein Wunder, dass er nicht gerne drüber spricht. »Dann solltest du vielleicht das nächste Mal, wenn du einen Jungen kennenlernst, der dir gefällt, versuchen, völlig unverkrampft zu sein, ganz locker, und wenn ihr irgendwelche Interessen teilt, darüber sprechen. Und dann klappt das auch mit dem Traummann«, zwinkere ich, bevor ich den Ober heranwinke, um zu zahlen.
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    Brix


    


    Irgendwas ist seltsam. Shahin ist soeben zur Tür herein und direkt zum Gästezimmer gelaufen, wo Fabrice und René natürlich noch schlafen. Schließlich haben sie sogar Shahin und mich überholt, indem sie noch länger Sex hatten als wir. Ich habe nichts dagegen, ich bin René sogar dankbar, denn er beschäftigt Fabrice so sehr, dass ich meinen Mann wieder ganz für mich alleine habe, und ihn verwöhnen kann, ohne dass ein Dritter dabei zuschaut – auch, wenn’s »nur« Fabrice ist. Ab und zu ist ein wenig Privatsphäre nämlich auch nicht so schlecht. Andererseits entgeht mir dadurch die Gelegenheit, Fabrice wirklich wie versprochen im Sling zu vögeln ... aber das Machtgefühl erlange ich trotzdem, denn ich weiß, wie sehr Shahin manchmal darauf steht, sich fesseln zu lassen. Und da muss ich sagen, erreichen wir beide eine Art intimer Zweisamkeit, die ich in Gegenwart von Fabrice nie verspüre.


    Jetzt allerdings steht Shahin vor dem Gästezimmer, klopft gerade zum zweiten Mal an die Tür und ruft nach Fabrice. Nanu? Gerade als ich beschließe, nachzusehen, höre ich Renés verschlafene Stimme.


    »Was ’n?« Anscheinend steht er an der Tür und spricht mit Shahin.


    »Könntest du bitte Fabrice wecken? Ich muss ihn etwas sehr Dringendes fragen«, bittet dieser gerade René.


    »Wenn’s sein muss«, antwortet René und geht wohl zum Bett. Ein paar Minuten später kommen mein Mann, Fabrice und René ziemlich verschlafen, und Letztere nur notdürftig bekleidet, in unser Wohnzimmer.


    »Ist was passiert?«, frage ich beunruhigt, als ich Shahins besorgtes Gesicht sehe.


    »Fabrice«, drängt er, »Hör mir bitte genau zu. Wie sah der Typ, der dich bedroht hat, genau aus? Kannst du dich an Details erinnern?«


    Fabrice zuckt mit den Schultern. »Das haben wir doch schon alles besprochen«, quengelt er.


    »Ich weiß, aber ich muss trotzdem fragen«, erklärt Shahin geduldig.


    »Na ja, der hatte halt diesen komischen Gesichtsausdruck.«


    Shahin seufzt. »Könnte es sein, dass der so ausgesehen hat?« Er greift in seine Tasche und zieht eine Zeichnung hervor, die er auf einem Notizzettel mit Kugelschreiber gemacht hat. Sieht aus, als hätte er nicht viel Zeit dazu gehabt.


    Fabrice nickt. »Ja, kann sein. War’s das und kann ich weiterschlafen?« – »Das war’s«, meint Shahin.


    »Gute Nacht.« Fabrice erhebt sich und wankt gequält zurück ins Gästezimmer. René dagegen rückt den Bademantel zurecht, den er sich übergezogen hat, und mustert uns beide alarmiert.


    »Du hast den Kerl doch irgendwo gesehen, oder?«, mutmaßt er.


    »Am Flughafen«, brummt Shahin. Noch bevor ich mir die Frage stelle, was Shahin Samstag Mittag am Flughafen zu tun hat – wahrscheinlich wieder eine seiner Ermittlungen –, verzieht der das Gesicht. »Und in seiner Begleitung eine Person, die ich sehr gerne nie wieder gesehen hätte, und die der Typ da abgeholt hat.« – Wen meint er? – »Das bedeutet«, fährt Shahin fort, »Dass wir es tatsächlich mit den »Kindern der Isis« zu tun haben. Er hat nämlich Carlos abgeholt«, sagt er in meine Richtung.


    Carlos? Verdammt! Das bedeutet, es gibt Stress. Überall, wo Carlos auftaucht, gibt es Stress. Weiß er, dass wir hier sind? Bestimmt weiß er das, und wenn er mit dem Verschwinden der Stricher zu tun hat, dann sind wir alle in allerhöchster Gefahr – und genau das erkläre ich jetzt René, der blass wird.


    Aber – und das finde ich positiv – er wird nicht panisch, sondern zuckt mit den Schultern und ergibt sich in sein Schicksal.


    »Das bedeutet, dass wir jetzt alle aufeinander aufpassen müssen«, meint er lapidar.


    Ich stehe auf. Diese Entwicklung sollte Nora wissen, und außerdem muss ich sie noch fragen, wie viele Karten sie für sich und ihre Freundinnen heute Abend braucht. Schließlich treten die »Faceless Frogs« bei uns auf, und das ist Noras absolute Lieblingsband.


    »Ich muss telefonieren«, kommentiere ich mein Auf- und Sinnlos-im-Raum-herum-stehen. Dann suche ich das Telefon und rufe Nora an. Natürlich erzähle ich ihr alles haarklein, und sie empfiehlt mir ... uns, nicht mehr vor die Tür zu gehen bis heute Abend. Außerdem braucht sie vier Karten, die ich ihr selbstverständlich an der Kasse hinterlege. Scheint so, als müssten wir heute Abend unter höchster Alarmbereitschaft arbeiten. Andererseits, durch den Auftritt der »Frogs« hatten wir sowieso erhöhten Sicherheitsbedarf, den wir bei einem Sicherheitsunternehmen gedeckt haben. Deshalb wird der Eingangsbereich heute sehr voll sein ... allerdings nicht mit Gästen, oder nicht nur, sondern auch mit sechs Security-Leuten, um den Einlass besser zu kontrollieren. Fabrice und ich werden an der Kasse bleiben, und René muss dann eben Shahin helfen. Zu zweit ist man nämlich sicherer als alleine.


    


    Und später, wenn vor dem Konzert die Versteigerung stattfindet, müssen Fabrice und René zusammen mit Olaf die Akustik übernehmen und das Konzert zusammen mit dem Tonmeister der »Frogs« durchziehen – da wird dann wohl auch nichts passieren, denke ich. Und Lars und Sven werden ein Auge auf Shahin und mich haben. Wer mich wohl ersteigert? Na ja, drei Stunden werde ich wohl überleben ... Und jetzt werde ich mir erst einmal Gedanken machen, wie wir diesen Betriebsausflug am besten gestalten, der uns da vorschwebt. Es ist schließlich noch genügend Zeit bis heute Abend ...
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    Shahin


    


    Innerlich muss ich grinsen. Brix ahnt nichts, er steht lächelnd und mit der Nummer am Revers, die jeder, der sich versteigern lässt, von uns angeheftet bekommen hat, an der Bar und plaudert mit Nora und ihren drei Freundinnen, die diese mitgebracht hat. Hinter mir auf der Bühne bauen die Roadies der »Faceless Frogs« bereits die Instrumente und die Dekoration auf, und das »Addiction« füllt sich langsam. Aus den Lautsprechern schallt leicht mittelalterlich angehauchte orchestrale Rockmusik, eine perfekte Überleitung zu den »Frogs«, die es mir ermöglicht, den »Sklaven«-Markt historisch angehaucht darzustellen.


    Natürlich versteigern wir keine Sklaven, sondern Freiwillige, und diese auch nur für ein paar Stunden, aber das Ambiente ist doch ziemlich anregend, finde ich. Ich habe René und Fabrice, die zusammen mit dem Tontechniker der »Frogs« die Versteigerung ton- und lichttechnisch begleiten, darum gebeten, Brix, wenn er an der Reihe ist, wie einen Star auszustrahlen, was bedeutet, dass ein Lichtstrahl immer auf ihn gerichtet ist. Das hat für ihn den Nachteil, dass er sein Publikum nur schemenhaft sieht und nicht erkennen kann, wer auf ihn bietet. Ich selbst werde Ducky nur »den Herrn im hellen Anzug« nennen, sodass der Überraschungsmoment besonders groß ist – wenn Brix dann vor ihm steht.


    Ist es gemein, dass ich absichtlich alle anderen Freiwilligen vor der Pause versteigert habe und nun erst einmal ein Glas Wasser an der Bar trinken muss, um meine Stimme schön geschmeidig zu halten? Auch das hat einen Grund, um genau zu sein, sogar zwei. In zehn Minuten soll das Konzert der »Faceless Frogs« beginnen. Also muss ich noch eine Pause machen, dann Brix versteigern, die »Frogs« anmoderieren und danach kann ich gleich verschwinden. Ablauftechnisch ist das perfekt. Es hat jedoch für mich den Vorteil, dass ich Brix versteigern kann, ihn dann an Ducky übergebe und mich aus seinem Blickfeld entziehen kann, bevor er auf dumme Gedanken kommt. Und ich kann meine Rache aus der Entfernung genießen. Das hat was für sich ...


    


    Und so geschieht es auch. Als ich auf die Bühne gehe, werfe ich meinen Kopf in den Nacken und Brix eine Kusshand zu. Noch bevor er sich überlegen kann, was diese Geste zu bedeuten hat, habe ich bereits die Bühne erklommen und das Mikrofon wieder in der Hand.


    »Ihr Lieben«, ziehe ich die Aufmerksamkeit des Publikums auf mich, »Bevor uns die ›Faceless Frogs‹ gleich so richtig einheizen, habe ich mit der Nummer 27 noch einen Mann anzubieten, der vielen von euch feuchte Träume beschert, wenn man unserem Gästebuch auf der Homepage Glauben schenken darf. Nummer 27 ist«, und dabei weise ich mit der Hand auf Brix, der sofort einen Lichtkegel auf und um sich herum bekommt, »Brix Mendelssohn.«


    Ich warte einen Moment und fahre dann leise und sachlich fort. »Darf ich um die Gebote bitten?« In der ersten Reihe stößt ein Lederkerl seinen Begleiter an. Der grinst. »Zehn Euro«, bietet er.


    Ich ziehe demonstrativ die Augenbrauen hoch, als wollte ich sagen, ›Na, ist das alles?‹ – »Schätzchen«, ich grinse verführerisch. »Für zehn Euro kauf ich ihn mir selber, da kostet ja die Sauna mehr«, zicke ich ihn an.


    »Eben«, lacht der andere Typ. – »Zwanzig«, höre ich Duckys Stimme von hinten. – »Zwanzig Euro vom Herrn im hellen Anzug«, bestätige ich. »Wer bietet mehr?« – »Fünfundzwanzig!« Ein junger Typ, vielleicht selbst gerade fünfundzwanzig Jahre alt, hebt die Hand. Fünfundzwanzig ist ein interessanter Preis, wenn man bedenkt, dass Norbert vom Engel nur achtzehn Euro eingebracht hat. – »Dreißig.« – »Dreißig Euro höre ich ...«, frage ich in die Menge, scheinbar nachhakend, ob noch mehr drin ist. – »Fünfzig.« Ein älterer unscheinbarer Herr in Jeans und Lederjacke hält mir einen Fünfzig-Euro-Schein entgegen.


    »Also, ich selbst bin nicht unter dreihundert Euro die Stunde zu bekommen«, provoziere ich unser Publikum und sorge damit für die ersten Lacher. Die Gebote schaukeln sich hoch und erreichen ihren Endstand. Einhundertsiebzig Euro sind geboten, von irgendeinem Yuppie im Armani-Anzug, der mit seinem Vorzeige-Typen, einem Schönling, an der Bar lehnt und sich stark zu amüsieren scheint.


    »Fünfhundert Euro.« Ducky nickt mir zu, während der Armani-Anzug sich an seinem Champagner verschluckt.


    »Fünfhundert Euro ... zum Ersten. Bietet noch jemand mehr als der Herr im hellen Anzug?«, frage ich in die Runde. »Noch jemand mehr als fünfhundert Euro? Fünfhundert zum Zweiten ... und keine Gebote mehr? Fünfhundert zum Dritten! Damit geht Brix Mendelssohn gegen Zahlung von fünfhundert Euro für drei Stunden an den Herrn im hellen Anzug dort drüben.« Ich weise mit der Hand in Richtung Wand, und sofort bildet sich ein Lichtgang bis kurz vor Duckys Füße. Prima. Dann sieht Brix ihn erst richtig, wenn das Licht verlöscht.


    »Und den anderen wünsche ich viel Vergnügen mit den ›Faceless Frogs‹ ...!«


    Ich springe von der Bühne und versuche, zumindest ein paar Meter an Brix heranzukommen, der langsam durch die Lichtgasse geht. Seine Anspannung, um wen es sich wohl handeln mag, ist seinem Gesicht deutlich anzusehen.


    Am Ende des Lichtkegels hat Ducky eine blutrote Nelke in die linke Hand genommen, die wie zu erwarten gut zu seinem cremefarbenen Anzug passt. Jetzt muss nur noch das Licht ausgehen, und dann wird Brix das dümmste Gesicht seines Lebens machen ... und ich sollte dann schnell verschwinden. So .... einmal blöd gucken ... ja, danke. Das reicht dann. Und ich verschwinde gerade noch rechtzeitig in den Schatten des Publikums, als die »Frogs« auf der Bühne loslegen und Brix’ Blick suchend durch die Menge schweift, ganz so als wollte er mir ein ›Na, warte, Freundchen ...‹ mit auf meinen Weg geben.


    Nun grinse ich ziemlich offen. Das hattest du noch bei mir gut, für die Aktion mit dem Frosch im Glas ...
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    Brix


    


    


    Ich fasse es nicht. Ich kann es nicht begreifen. Klar, dass Shahin mich an Ducky versteigert hat ... hätte ich auch, zumal der Preis wohl der Höchste ist, der jemals bei einer Benefiz-Veranstaltung für die AIDS-Hilfe erzielt worden ist. Aber woher, zum Henker, weiß Ducky, dass wir hier sind und dass ich heute versteigert werde? Zufall? Und warum nervt Ducky mich jetzt nicht mit seinen Bankgeschichten? Seinen finanziellen Transaktionserfolgen und den Kursen der von ihm initiierten Aktienfonds? Beziehungsweise warum grinst der die ganze Zeit so blöde?


    Wir sitzen jetzt schon fast eine halbe Stunde in der Nische dieses sündhaft teuren Italieners im Westend, essen Pasta, trinken Rotwein, und Ducky hat noch kein einziges Mal versucht, mein Nervenkostüm mit seinen Geschichten an den Rand des Zusammenbruchs zu treiben! Das wundert mich eigentlich am meisten, muss ich zugeben.


    »Nun verrate mir doch mal, mein Lieber, wie kommt es eigentlich, dass wir uns hier so unverhofft wiedersehen?«, versuche ich, mehr von Ducky zu erfahren.


    Der lächelt ganz unverbindlich und lehnt sich zurück. »Mein lieber Brix, ich war zufälligerweise in Frankfurt und habe in eurem Stadtmagazin von dem Event gelesen. Und dann bin ich halt vorbeigekommen. Gerade noch rechtzeitig, wenn ich das richtig sehe, nicht wahr?« Schleimen kann er immer noch, das muss man ihm lassen. Mich wundert, wie Ducky es geschafft hat, hereinzukommen. Shahin und ich haben doch bis eine halbe Stunde vor Versteigerungsbeginn Kasse und Tür gemacht – und da war er nicht dabei, das heißt, er ist wirklich kurz vor der Versteigerung gekommen. Oder aber, jemand hat dabei nachgeholfen, was wahrscheinlicher ist, so plötzlich, wie Shahin verschwunden war.


    »Kennst du eigentlich meinen Freund noch?«


    Ducky schüttelt den Kopf, aber ich habe sein nervöses Blinzeln gesehen. Also doch ...


    »Whatever ... Hauptsache, du bist da«, versuche ich, Ducky das Gefühl von Willkommensein zu geben. In Wirklichkeit ist es mir so egal, ob er da ist oder nicht ... in etwa so, als wenn in China ein Sack Reis platzen würde. Innerlich jedoch könnte ich platzen.


    Danke, Shahin, wie lieb von dir. Dafür wirst du leiden, das ver


    
      

    

  


  
    
      

    


    spreche ich dir. Na ja, oder zumindest werde ich mir eine Retourkutsche einfallen lassen – und du wirst nicht allzu billig dabei wegkommen.
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    Brix


    


    Ich weiß nicht ... irgendwie bin ich mittlerweile sicher, dass Shahin dahinter steckt. Es ehrt mich natürlich, dass für drei Stunden meiner Gesellschaft fünfhundert Euro bezahlt worden sind – aber ausgerechnet von Ducky? Und die Tatsache, dass er sich ausgesprochen nett und überhaupt nicht so nervig wie früher benommen hat, finde ich auch ziemlich interessant. Aber ich denke, ich werde es herausfinden.


    Fakt ist, der Auftritt der »Faceless Frogs« war phänomenal, und es ist eine ganze Menge Geld für die AIDS-Hilfe zusammen gekommen. Morgen Abend wird Markus im Namen des »Addiction« noch mal zweieinhalbtausend Euro übergeben – das ist die Summe, auf die Shahin und ich uns geeinigt haben –, und dann hoffe ich eigentlich, dass wenigstens ein paar der Gäste in Zukunft öfter kommen.


    Nora und ihre drei Freundinnen waren auch begeistert, so wie ich sie verstanden habe ... ist doch schön, wenn’s ihr gefallen hat.


    Jetzt allerdings, wo Fabrice und René im Bett sind, werde ich mir Shahin vornehmen. Und ich denke, wenn er heute Abend nicht bettelt, dann wird er es nie tun. By the way, ich weiß ja, worauf er steht, und ich werde ihn so lange verwöhnen, bis er mir die Wahrheit über die Versteigerung und Duckys Anwesenheit sagt, anstelle mich immer nur mit unschuldigem Blick anzulächeln. Das sollte er lieber Fabrice überlassen, denn bei dem ist es wenigstens noch glaubhaft.


    Außerdem muss ich Nora recht geben ... dieses Massageöl, das sie mir mitgebracht hat, wirkt ziemlich aphrodisierend ... und der Geruch macht mich total scharf ... ›Armer Shahin‹, denke ich, aber ich grinse diabolisch. Dieses Mal kommt er mir nicht davon.


    Im Gegenteil, da kommt er gerade aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Er hat sich tatsächlich ein Bier mitgebracht, stelle ich fest. Ich lasse ihn kommen, warte, bis er sich neben mich auf die Couch gesetzt hat und lehne mich dann völlig subtil gegen seine Schulter.


    Er hebt den Arm, legt ihn um meinen Nacken und zieht mich zu sich ... Zeit für meine Aktion.


    »Hey, Schatz«, säusele ich. Er zieht die Augenbrauen hoch, scheint ein wenig erschöpft zu sein. Gut für mich. Ich muss grinsen ... eine Chance soll er noch haben.


    »Wie war das nun wirklich mit Ducky... woher wusste er von der Versteigerung?«


    Shahin zuckt ganz leicht zusammen ... ich wusste doch, dass da was nicht stimmt ... aber er überspielt es gekonnt ... wenn ich ihn nicht so gut kennen würde, ich würde nichts bemerken.


    »Ich weiß es nicht, Brix. Hat es dir etwa nicht gefallen, ihn wiederzusehen?«, erkundigt er sich scheinheilig. – Okay, wenn er eben die harte Tour will ...


    Ich drehe meinen Kopf leicht in seine Richtung und beiße ihm durch das Hemd in seine Brustwarze ... natürlich nur leicht, aber so, dass er es trotzdem merkt. Dann nage ich ein wenig dran und beginne, durch den dünnen Nylonstoff zu saugen.


    Shahin schaut mich an, mit einer Mischung aus Staunen, Schmerz und beginnender Geilheit, während ich mit Zähnen und Zunge seinen Nippel zwirbele. Als seine Lust überhandnimmt, löse ich mich blitzschnell von ihm, stehe auf und setze mich auf seine Oberschenkel, ihm zugewandt, und schiebe ihm das Shirt vom Körper. Er sieht wirklich verdammt gut aus, und ich werde sofort härter, als ich ihn so vor mir sehe. Kurz entschlossen gehe ich vor ihm auf die Knie, öffne seine Hose und ziehe sie ihm über die Hüften, bis er – ich wusste, dass er heute keinen Slip trägt, sonst hätte man seinen Schwanz vorhin nicht so deutlich erkennen können – nackt vor mir sitzt. Seine Haut ist so wunderbar weich wie jeden Tag, und ich fahre mit meiner Zunge über seinen Oberkörper, bis mir sein leises Zittern zeigt, dass er bereit wäre für mehr als Streicheln. Aber heute wird er leiden müssen, und ich kenne auch heute gewiss kein Erbarmen mit ihm – auch wenn ich ihn liebe, Strafe muss sein.


    Als er sich mir entgegenpresst, ziehe ich ihn an den Schultern hoch und schiebe ihn in Bauchlage. Dann öffne ich die Flasche mit dem Massageöl und beginne, es ihm in die Schultern einzumassieren. Er genießt, ahnt nichts. Und damit er wie Wachs wird in meinen Händen, muss ich ihm ausgiebig geben, was er liebt ... also massiere ich ihn komplett, auch wenn es mir schwerfällt, denn seinem Körper und der Lust, die er zur Schau stellt, kann ich nur deshalb widerstehen, weil ich das alles ja geplant habe.


    Also massiere ich ihm Nacken, Schultern und Beckenbereich, streiche seine Wirbelsäule hinab, beschäftige mich dann mit seinen muskulösen Ober- und Unterschenkeln, seinen Fußsohlen und dann mit seiner Brust und seinem Sixpack, seinen Oberarmen und Händen, achte aber bewusst darauf, seinen Hintern und seinen Schwanz, der schon jetzt hart ist, von meinen Berührungen auszunehmen.


    Wie meinte Nora? Das Öl wäre lebensmittelecht? Ich stecke zum Test meinen Finger in den Mund ... oh, es schmeckt sogar fein. Also knie ich mich neben ihn, schaue ihm zu, wie er sich mit halb geöffneten Lidern genießerisch und entspannt auf der Couch rekelt und beginne dann, mit meiner Zunge über seinen Hals und sein Kinn zu fahren, worauf er ebenfalls total abfährt.


    Shahins tiefes Atmen wird bei jedem Flattern meiner Zunge zu einem Stöhnen, und als ich jede seiner Brustwarzen zwischen zwei Finger nehme und an ihnen zu spielen beginne, wirft er den Kopf in den Nacken und stöhnt hemmungsloser. Wie durch Zufall streife ich mit meinem Unterarm seine Eichel und spüre ... glasklare Tropfen. Ich muss mich wirklich zwingen, seine Schwanzspitze jetzt nicht in den Mund zu nehmen und seinen Geschmack aufzusaugen, aber das ist auch nicht nötig, denn als ich beginne, an seiner rechten Brustwarze zu saugen und mit meiner Linken seine Hoden zu umfassen, kommt Shahin bereits. Mit einem leisen Aufschrei verteilt er seinen Saft auf seinem Bauch, aber er scheint so heiß zu sein, dass sein Schwanz kein bisschen an Härte verliert. Seine Pupillen jedenfalls sind dunkel vor Verlangen, und das ist mir Zeichen genug, dass ich jetzt ein wenig aktiver werden kann. Oder könnte, um genau zu sein.
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    Fabrice lehnt sich entspannt gegen das Kopfende des Bettes und betrachtet René, der sich genüsslich streckt. Seinetwegen könnte das immer so bleiben ... Sex, Entspannen und zwischendurch etwas Arbeiten. »Was ist – bist du schon müde?«


    Renés eisgraue Augen blitzen unternehmungslustig. »Glaubst du das wirklich? Du solltest mich besser kennen ...«


    Fabrice scheint zu überlegen, grinst dann aber. »Nein ... obwohl ... bei der ganzen Kabelschlepperei ... und dann noch diese Höchstleistungen, die im Bett von dir gefordert werden ...«


    René packt ihn an den Beinen und zieht ihn mit einem Ruck zu sich herunter. »So schwächlich bin ich nun auch nicht ...«


    ›Alles andere als das‹, denkt Fabrice und kuschelt sich an ihn, lässt seine Zungenspitze an Renés Schulter entlanggleiten, bis zu dessen Brust, wo er vorsichtig die gepiercte Brustwarze zwischen die Lippen nimmt. Denn das ist etwas, auf das René total abfährt.


    »Mmh, das ist schön«, murmelt René auch gleich, damit Fabrice nicht aufhört. Doch das hatte der eh nicht vorgehabt, denn er ist alles andere als müde. Und weil er René noch etwas mit der Zunge verwöhnen möchte, schiebt er ihm erst einmal einen Finger zwischen die Lippen. Renés Saugen lässt Fabrice angenehm erschaudern, aber gerade, als er sich anschickt, die Position zu verändern, damit René an etwas anderem saugen kann, hören sie beide ein unterdrücktes Stöhnen – und Fabrice kann es sofort zuordnen.


    »Shahin«, erklärt er René, der ihn verdutzt ansieht.


    »Und das kannst du so heraushören? – Vielleicht solltest du bei ›WETTEN DASS‹ auftreten ... ich erkenne jeden meiner Liebhaber am Stöhnen, Keuchen und Ächzen ...« Renés Äußerung ist lediglich eine Mutmaßung, denn sie haben bisher noch nicht wirklich über Fabrice’ Beziehung zu Shahin und Brix gesprochen.


    Was sie allerdings unbedingt nachholen müssen, da Fabrice keine Lust auf irgendwelche Spekulationen hat. Er lächelt René unschuldig an. Der konnte doch nicht auf eifersüchtige Typen, oder wie war das?


    »Hm, ja«, gesteht Fabrice. »Ich ... war schon im Bett mit den beiden, und das war einfach nur geil! Unbeschreiblich.« Er wirft einen raschen Blick auf René, um zu sehen, wie der auf diese Eröffnung reagiert. Aber René bleibt ganz entspannt, auch wenn er fragt: »Hast du deinen Schlafplatz in Naturalien bezahlt?«


    Fabrice schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wollte das, weil ich ... am Anfang total in Brix verschossen war. Und dann bin ich ... uhm, einfach zu ihnen ins Bett ... Und mit den beiden zusammen ... ist es wirklich der absolute Wahnsinn!«


    René grinst. »Was habt ihr denn so getrieben? Oder sollte ich besser fragen: wie?«, fragt er neugierig.


    Jetzt wird Fabrice ein wenig verlegen. »Das kann ich nicht so ... ich meine, wir haben alle möglichen ... Stellungen ... uhm, ausprobiert.«


    »Du hast Brix gepoppt?!?«, fragt René ungläubig.


    Fabrice verschluckt sich fast. »N... nein!« – »Aber Shahin ...?«, bohrt René weiter.


    »René! Jetzt hör auf, mich so auszuquetschen!«


    Der lacht, weil das Gespräch Fabrice offensichtlich peinlich ist. »Und wie war es mit Shahin?«


    Fabrice wird rot, was René zum Anbeißen süß findet, wie er überhaupt alles an Fabrice süß findet.


    »Es war immer alles sehr geil«, weicht Fabrice aus. Die Erinnerung an bestimmte Szenen erregt ihn sofort, was René natürlich bemerkt.


    Der sieht ihn durchdringend an. »Und warum zum Teufel gehen wir dann nicht und schauen mal nach, ob wir nicht ... behilflich sein können?!«
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    Brix


    


    Ich stehe auf und ziehe Shahin mit mir auf den Fußboden. Es könnte ein wenig unangenehm werden auf dem Parkett, aber da die Heizung unter dem Boden eingeschaltet ist, wird es bloß ein wenig härter ... aber das wird es im doppeldeutigen Sinne sowieso, wenn ich danach gehe, was zwischen den Beinen meines Geliebten da baumelt beziehungsweise steht. Dennoch winkele ich ihm seine Beine an, damit ich genügend Platz für meine Zunge und Lippen habe, denn ich möchte ihn weichlecken, bevor ich mir nehme, was mir gehört.


    Die Gänsehaut, die seinen Leib überzieht, ist deutlich. Seine Hände, die in meinen Haaren wühlen und mich in rhythmischen Bewegungen näher ziehen, auch. Doch soweit bin ich noch nicht, weswegen ich jetzt erst einmal Daumen und Zeigefinger meiner Hand in meinem Mund anfeuchte und mir dann ganz gemächlich einen Weg in sein Innerstes bahne.


    »Hör nicht auf«, flüstert Shahin mir zu. Wie bitte? Sowieso nicht, Baby. Und wie ich gerade aufschaue, sehe ich René und Fabrice, die offensichtlich von dem Lärm, den Shahin hier produziert, bei ihrem eigenen Sex gestört worden sind und uns zusehen.


    Fabrice grinst und hat dabei einen roten Kopf. Ah, wahrscheinlich hat er René den Tipp gegeben. Ich grinse die beiden herausfordernd an.


    »Willst du auch mal?«, frage ich René. »Er ist gut«, preise ich meinen Freund an, als wären wir auf einem orientalischen Bazar. René schaut verwundert zu Fabrice, der ihm allerdings zunickt.


    Ich wusste, dass René mir sehr ähnlich ist. Er zuckt mit den Schultern und kommt zu uns, kniet sich vor Shahin, streift sich ein Kondom über und schiebt ihm seinen Schwanz unaufgefordert und ungefragt zwischen die Lippen.


    Fabrice hat sich inzwischen von hinten an uns herangeschlichen und hält Shahins Handgelenke auf seinem Schoß fest, was Shahin hinnimmt. Als René das mitbekommt, senkt er seine Knie vorsichtig auf Shahins Oberarme ab und fixiert ihn damit völlig auf dem Fußboden. Ich zwinkere Fabrice verschwörerisch zu, forme mit meinen Lippen ein »Zu viert kriegen wir ihn sicherlich klein«.


    Fabrice nickt, lacht und flüstert René etwas ins Ohr. Der lacht ebenfalls leise.


    Als ich mir schließlich Shahins Schenkel auf die Schultern lege und meine Eichel gegen sein Loch presse, kommt er das zweite Mal. Doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich beginne sofort mit gemächlichen Stößen und hoffe darauf, dass Shahins Empfindungen so heftig werden, dass es ihn an den Rand des Wahnsinns treibt, während er René bläst.


    Der scheint verdammt ausdauernd zu sein, weshalb Fabrice Shahin einen Gummi überrollt und dann auf ihm zu reiten beginnt, während er Renés Rücken küsst. Und als ich spüre, dass ich kurz davor bin, selbst zu kommen, ziehe ich mich ganz gegen meine sonstige Gewohnheit aus Shahin zurück, knie mich vor sein Gesicht und hole mir einen runter, bis mein Cum Shahins Gesicht ziert.


    René grinst mich an. »Jetzt bin ich dran«, kündigt er mir an, zieht sich das Gummi vom Schwanz und vermischt meinen Saft mit seinem. »Was dagegen, wenn ich ihn ficke?«, fragt er mich.


    Ich grinse. »Kannst du das denn überhaupt?«, provoziere ich René weiter. Der grinst auch und stülpt seine Faust über seine Eichel. Ein, zwei Bewegungen, und er steht wieder wie eine Eins. Ich staune ... aber gut, ich bin ja auch keine zwanzig mehr ...


    Trotzdem wundert mich, wie Fabrice das aushält. Renés Schwanz ist zwar nicht so lang wie meiner, aber dafür viel dicker. Scheint, als wäre Fabrice die geborene Stute. Aber jetzt muss es erst einmal Shahin aushalten. René schaut sich suchend um, und ich halte ihm kommentarlos einen Gummi und die Tube mit der Gleitcreme hin. Dann küsse ich Shahin ... das erste Mal heute Abend, fällt mir gerade ein. Ich sauge mich förmlich an ihm fest und schlucke sein Stöhnen, als René in ihn eindringt.


    Shahin öffnet die Augen, und sein Blick sagt mir, dass er genug hat. Nanu? So schnell?


    »Das mit Ducky warst doch du, oder? Gib’s zu«, flüstere ich ihm in sein Ohr, und Shahin nickt, mit einem letzten Rest Spitzbübigkeit in seinem vor Lust verzerrten Gesicht. Danke, mein Schatz, mehr wollte ich gar nicht hören. Und keine Sorge, die letzten zwei oder drei Runden heute werden wir in unserem Bett unter uns sein ... oder vier?


    Nachdem René sich ausgiebig in ihm ausgetobt hat, gebe ich ihn frei. Er steht auf, taumelnd, und ich beschließe, ihn in unser Schlafzimmer zu tragen.


    Fabrice und René grinsen verständnisvoll und ziehen sich ins Gästezimmer zurück. Ich jedoch kenne keine Gnade, sondern nutze die Tatsache, dass wir wieder alleine sind, ausgiebig. Bedeutet, ich lasse ihm keine Ruhe. Die nächsten zwei Runden achte ich in erster Linie auf meine Befriedigung, bis ich merke, dass Shahins Empfindungen mir gefehlt haben. Jede Sekunde, jeden Schlag meines Herzens. Und so wird die letzte Nummer in unserem Bett doch wieder ganz zärtlich, mit Streicheln, Küssen und Lecken. Und als wir beide zur gleichen Zeit kommen, wissen wir, wie sehr wir uns brauchen.


    »Danke, Schatz, dass du trotz allem bei mir bist«, flüstere ich kurz vor dem Einschlafen. Shahin sagt nichts mehr, er drückt nur noch liebevoll meine Hand.
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    Shahin


    


    » ...!«


    Mehr fällt mir nicht ein, als ich versuche, mich aufzurichten. Neben mir liegt Brix und schläft tief, er bewegt sich nicht einmal, als ich mich stöhnend auf die Seite drehe. Okay, ganz ohne Blessuren hat er die Nacht und den Morgen auch nicht überstanden. Nicht, dass es mir deswegen auch nur einen Deut besser geht ... aber es ist trotzdem eine Genugtuung.


    Ich widerstehe der Versuchung, einfach auf allen vieren aus dem Bett zu krabbeln, denn erstens käme ich dann gar nicht auf die Beine und zweitens tun mir die Oberarme mindestens ebenso weh wie der Rest meines Körpers. Ich zwinge mich also in die Senkrechte und versuche den Aufschrei meiner strapazierten Muskeln einfach zu überhören. Das war deutlich heftig, auch wenn ich zugeben muss, dass mich natürlich niemand gezwungen hat. Und wahrscheinlich hätte ich auch mitgemacht, wenn ich eine Ahnung davon gehabt hätte, wie mies es mir heute geht.


    Verdammt, was sind denn das für masochistische Tendenzen?! – Eigentlich ist es gar nicht so übel, dass Brix noch schläft. So kann er diesen Triumph wenigstens nicht voll auskosten ... Ein schwacher Trost, stelle ich fest, als ich mich auf die Beine ziehe, denn die zittern und wollen alles, nur nicht mein Gewicht tragen. Aber sie müssen, denn ich will in die Küche, um mir einen Tee zu machen – in der Hoffnung, dass dadurch meine Lebensgeister wieder ein wenig geweckt werden. Ich beiße also die Zähne zusammen, greife nach der erstbesten Hose, die ich finden kann – eine von Brix’ Jogginghosen – ziehe sie in Zeitlupentempo an und bewege mich vorsichtig, Schritt für Schritt Richtung Küche, stütze mich an allen möglichen Gegenständen ab und überlege, ob ich mich jemals schon so ... uhm, durchgeknallt gefühlt habe. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.


    Wahrscheinlich sollte ich mir gleich einfach ein heißes Bad gönnen, allerdings besteht da das »kleine« Problem, dass ich vermutlich weder rein noch raus aus der Wanne komme ... Aber vielleicht sollte ich den ganzen Tag einfach dort verbringen?


    Endlich in der Küche angekommen, lehne ich mich gegen die Arbeitsplatte. Ich werde den Verdacht nicht los, dass Brix sich mit der Nummer letzte Nacht – habe ich wirklich im Singular gesprochen? – an mir rächen wollte für die Versteigerungsaktion.


    Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen bei der Erinnerung an Brix’ Gesichtsausdruck. Der war wirklich Gold wert ... und auch einen verdammten Muskelkater, den ich wahrscheinlich nur bekommen habe, weil ich in der letzten Zeit kaum noch Sport treiben konnte! Sex ist ja super für den Kalorienverbrauch, aber in Form bleiben kann ich dadurch nicht.


    Mit einem unterdrückten Stöhnen strecke ich mich so weit, dass ich die Teekanne, Filter, Tee und eine Tasse aus dem Schrank holen kann. Wenigstens die Feinmotorik funktioniert noch so gut, dass mir nichts aus der Hand fällt. Ich setze mir also das Teewasser auf und fülle mit zittrigen Fingern den Tee in den Filter, als mir ein süffisantes »Guten Morgen« entgegenschallt.


    René kommt in die Küche, nur mit einer Shorts bekleidet, wobei »bekleidet« jetzt auch übertrieben ist, kratzt sich am Kopf und gähnt herzhaft. Das Gähnen wird zu einem Grinsen, als er mir länger zusieht. Ich werfe ihm einen abschätzenden Blick zu, vergleiche ihn – automatisch – mit Brix und muss feststellen, dass sie wirklich Ähnlichkeit miteinander haben, auch wenn Renés Tattoo sehr individuell ist. Der Eindruck verstärkt sich übrigens noch, als René mich lüstern angrinst, zu mir rüberschlendert, eine meiner Pobacken mit der Hand umschließt und kräftig zudrückt.


    Ich zucke zusammen, denn hey, das tut verdammt weh, und schütte mir fast das heiße Wasser über die Finger.


    »Du warst echt gut ...«, erklärt René, noch immer grinsend. Ich überlege, ob ich ihm nicht etwas von dem kochenden Wasser auf die nackten Füße gieße, kann mich aber gerade noch beherrschen und gieße statt dessen meinen Tee auf.


    »Aber du glaubst jetzt hoffentlich nicht, dass du das immer haben kannst, Herzchen«, sage ich.


    René ist für einen Moment irritiert und checkt ab, wie ernst ich das meine.


    »Wenn ich dich nur von letzter Nacht kennen würde, dann würde ich Fabrice raten, die Finger von dir zu lassen«, füge ich noch grinsend hinzu.


    René findet zu seiner gewohnten Selbstsicherheit zurück. »Warum? Weil du dann scharf auf mich wärst?«


    Okay, wenn du es so willst ... Brix ist darauf abgefahren, und du wirst das auch. Mit ein wenig mentaler Kraft baue ich diese ganz spezielle Aura auf, diese Mischung aus Distanzlosigkeit und Coolness, die Brix jedes Mal aufs Neue aus dem Konzept bringt. Renés Augen verengen sich sofort, er hat die Veränderung bemerkt. Ich lehne mich gegen ihn, spüre seine heiße Haut an meiner. Mit den Fingerspitzen umkreise ich seine gepiercte Brustwarze, denn ich habe mir sehr genau gemerkt, auf was du stehst, Kleiner.


    René reagiert genau so wie ich das erwartet habe, er stöhnt leise, kriegt eine hübsche Erektion, die seine Shorts ausbeult – aber zwischen uns läuft nichts Ernstes. Er weiß das so gut wie ich, denn im Gegensatz zum »alten« Brix ist er verdammt einfühlsam. Er reibt seinen Ständer ein wenig an meinem Oberschenkel, und ich gebe ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn.


    »Willst du auch einen Tee?«


    Er schüttelt den Kopf. »Wie wäre es mit einer Nummer auf dem Küchentisch?«, schlägt er statt dessen vor.


    »Sieh zu, dass du zu Fabrice kommst!«, grinse ich, und vielleicht hätte ich ihn auch rausgeschmissen, wenn ich mich denn hätte bewegen können. Aber René ist von meiner Ausstrahlung noch immer so gebannt, dass er sich nicht entschließen kann, mich jetzt schon zu verlassen.


    »Der schläft tief und fest und versucht wohl gerade, das Bett zu zersägen«, sagt er, und seine Stimme ist rau vor verhaltener Lust.


    ›Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich jetzt herumkriegen kann, Bürschchen?‹, denke ich amüsiert. Ich schaffe es kaum mit meiner Teetasse bis zum Küchenstuhl, und als ich mich hinsetze, fallen mir spontan noch einige Gründe ein, warum ich mich jetzt auf keinen Fall poppen lassen werde. Nicht mal Brix hätte da eine Chance!


    René setzt sich zu mir und will nun doch einen Tee. »Wie lange seid ihr jetzt zusammen, Brix und du?«


    Ich grinse. »Etwas über fünfzehn Monate«, antworte ich und trinke einen Schluck.


    »Und wie lange kennt ihr Fabrice?« – »Seit er bei uns arbeitet.«


    René nickt langsam. »Wusstest du, dass er auf Brix steht, als ihr ihn bei euch einquartiert habt?«


    Ich bin überrascht, dass Fabrice ausgerechnet das René erzählt hat. »Nicht wirklich«, sage ich kopfschüttelnd. »Aber das war auch kein großes Problem. Wir haben das relativ schnell geklärt und – wie du gesehen hast – was Sex betrifft, sind weder Brix noch ich besonders ... festgelegt.«


    René streckt die Beine aus. »Was du nicht sagst ...« Sein Grinsen wird einen Tick unverschämter. »Fabrice hat jedenfalls eine Menge bei euch gelernt ...«


    Ich lache leise. »So lange hat er nun auch wieder nicht bei uns gewohnt ...« Renés Beine berühren meine unter dem Tisch. No way, Süßer, denke ich.


    »Aber Fabrice hat mir erzählt, dass er sich vorher oft nicht so richtig ... entspannen konnte, wenn du verstehst ...?«, fährt René fort.


    »Na, das scheint ja jetzt zu klappen«, grinse ich. »Oder seid ihr die ganze Zeit in der Kiste um Entspannungsübungen zu machen?!«


    René zieht eine Grimasse. Ich nippe wieder an meinem Tee und überlege, worauf er wohl hinaus will.


    »Meinst du«, beginnt er schließlich, bricht jedoch ab.


    »Was?« – »Meinst du, Fabrice ist vielleicht immer noch in Brix verknallt?«


    Aha, daher weht der Wind ... »Ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er in dich verknallt ist!«


    René sieht mich zweifelnd an. »Aber Brix und ich ... wir haben doch nichts gemeinsam!«


    Ich verschlucke mich vor Lachen fast an meinem Tee. Und das Lachen tut höllisch weh! – Doch, haben sie. Und ich bin mir sicher, dass René eifersüchtig ist!!!


    »Was is’n daran jetzt so komisch?«, will René wissen.


    Als ich mich beruhigt habe, antworte ich ihm: »Du hast verdammt viel Ähnlichkeit mit Brix, glaub mir. – Als ich ihn kennengelernt habe, war er unglaublich egoistisch und ...« – »Hey, ich bin nicht egoistisch!«, unterbricht René mich.


    »Du hast vom Typ her einfach Ähnlichkeit mit Brix. Der hat sich zum Glück verändert, seitdem ich ihn kenne. Und grundsätzlich bist du einfach ...« Ich suche nach dem richtigen Wort, um ihm nicht auf die Füße zu treten. »Weicher, sensibler vielleicht ...«


    René sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, überlegt offensichtlich, ob ihm meine Aussage gefällt.


    »Ich denke schon, dass du für Fabrice ein Glücksgriff bist.«


    Jetzt grinst René mich wieder an. »Ja, meinst du?« – »Klar.« Ich gieße mir noch eine Tasse Tee ein. »Wenn er dich vögeln darf ...«


    Tatsächlich wird René ein bisschen rot, aber nur, weil er verblüfft ist. Ich glaube, so leicht bringt ihn nichts aus der Fassung. Er verschränkt die Arme über der nackten Brust, und ich finde, er sieht wirklich lecker aus mit dem Tattoo und dem Piercing, denn beides passt zu ihm.


    »Ich bin da flexibel«, stellt er fest und sieht mich so intensiv aus seinen grauen Augen an, dass ich schon fast darüber nachdenken könnte, das zu testen. Aber nur fast, denn im Moment tue ich alles, nur nicht an Sex denken – und bloß nicht bewegen.


    »Eins würde mich noch interessieren«, sagt René dann und löst widerwillig – wie ich spüre – den Blickkontakt.


    »Und das wäre?« – »Habt ihr es immer safe gemacht?« – »Du meinst mit Fabrice?«, frage ich nach. Er nickt ernst. »Ja. Nur Brix und ich machen es ohne – aber wir haben auch klare Absprachen. Ich würde Brix auf keinen Fall gefährden wollen.«


    »Das will ich bei Fabrice auch nicht! – Ich bin ja schon halb gestorben vor Sorge, als ich das mit diesem komischen Typen gehört habe, der Fabrice auflauern wollte! Wenn der mir über den Weg läuft ...« René setzt ein finsteres Gesicht auf.


    »Ich hoffe, den sehen wir nicht wieder«, sage ich, bin aber alles andere als überzeugt davon. Und leider könnte René dann auch nicht besonders viel ausrichten, befürchte ich.


    Ächzend stemme ich mich vom Stuhl hoch.


    »Wohin gehst du?«, will René wissen. Seine Hand streift meine Seite, ein angenehmes Gefühl, er hat wohl noch immer nicht aufgegeben.


    »Ins Bad.« – »Wenn du wiederkommst, bring’ Gummis mit ... und Lube.«


    Ich sehe ihn lange an, grinse dann und verschwinde kopfschüttelnd Richtung Bad. Der Junge hat wirklich eine Ausdauer ... Aber ich weiß noch nicht, warum er unbedingt jetzt vögeln will. Egal, das kriege ich noch raus. Jetzt halte ich erst mal den Kopf unter kaltes Wasser, um etwas wacher zu werden. Und ich sehe auch im Spiegel den Grund, warum meine Oberarme so höllisch schmerzen: Ich habe unschöne blaue Flecken dort, wo René mich mit den Knien auf dem Boden fixiert hat. Dieser Anblick lässt leichte Rachegedanken in mir entstehen. Bis die Flecken weg sind, dauert es mindestens eine Woche ... und so lange werden sie mich wohl nicht nur optisch an die letzte Nacht erinnern.


    Ich wundere mich trotzdem über mich selbst, als ich nach der Flasche Lube greife, die im Schrank steht und ein paar Kondome mitnehme. Irgendwie verrückt, aber wahrscheinlich bin ich das einfach ... verrückt! Oder vielleicht habe ich die Hoffnung, dass ein bisschen Bewegung gut ist gegen den Muskelkater?!


    René hat tatsächlich in der Küche auf mich gewartet. Mittlerweile dürfte ihm schon recht kalt sein, denn er hockt ja immer noch nur in der Shorts da. Aber daran kann ich ja etwas ändern. Ich stelle die Gleitcreme demonstrativ auf den Tisch und platziere die Kondome daneben.


    »Und nun?« Er sieht zu mir hoch, schluckt, seine grauen Augen sind dunkler geworden. Sollte er nicht damit gerechnet haben? Das erstaunt mich. Seine Hände gleiten an meinen Beinen nach oben, bis zum Bund der Hose, die er mir mit einer Bewegung abstreift.


    »Jetzt fickst du mich ...«, sagt er leise. Es klingt trotz allem wie ein Befehl, was mich amüsiert.


    »Und wem willst du was beweisen?«, frage ich kalt lächelnd.


    Er zieht mich an den Hüften näher zu sich heran, haucht kleine, sehr unschuldige Küsse auf meinen Bauch und tiefer und erweckt meinen Schwanz damit zumindest ansatzweise zum Leben.


    »Nichts ... niemandem«, murmelt er.


    Aber ich weiß dank meiner Gabe, dass das nicht stimmt, denn er hadert ein wenig damit, dass Fabrice so in Brix verschossen war. Mir persönlich ist es gleichgültig, stelle ich fest. Ich weiß ja, wie das mit Fabrice, Brix und René ist. Und wenn es ihm dann besser geht ...


    »Wenn du mich fickst, massiere ich dich danach«, versucht er mich zu überreden. Hey, Pass auf, was du noch anbietest, denn ich habe mich schon längst dazu entschlossen, dir deinen Wunsch zu erfüllen. Und ich überschwemme René mit diesem Gefühl von purer sexueller Lust, das Brix immer so wahnsinnig anmacht, sodass dem einen Augenblick die Luft wegbleibt, obwohl ich ihn noch gar nicht berührt habe.


    »Bück dich und mach die Beine breit – dann sehen wir weiter«, sage ich ein wenig barsch und trete einen Schritt zurück, damit er aufstehen kann. Als er vor mir steht, kann ich seinen heißen Atem spüren, seine Erregung.


    Ich schiebe ihn zur Küchenplatte hinüber und warte, bis er die Hose ausgezogen hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er seine Meinung jetzt doch noch ändert, aber dazu ist er mittlerweile viel zu geil. Devot beugt er sich nach vorn, stützt sich mit den Unterarmen auf der Platte ab und spreizt die Beine. Bei diesem exquisiten Anblick vergesse ich sogar für einen Moment meinen Muskelkater, und hey, nach dieser Nummer bekomme ich sogar noch eine Belohnung! Mein Schwanz fühlt sich übrigens so an, als hätte ich ihn mit Schmirgelpapier behandelt, als ich das Kondom überstreife, aber René ist so einladend entspannt, dass ich – als ich ihn creme – einfach mit zwei Fingern in ihn eindringen kann. Er überrascht mich wirklich. Das Einzige, was seine Anspannung verrät, ist sein schneller Atem und der Schweiß, der auf seinem Rücken und auf seinen festen Hinterbacken entsteht, die ich jetzt auseinanderziehe, um ihm das zu geben, was er von mir verlangt. Und als ich mit einem Stoß in ihn eindringe, stöhnt er laut auf. Spätestens jetzt kriegst du die Quittung für die blauen Flecke ... auch wenn die Muskeln in meinem Körper heftig rebellieren. Aber René genießt es sichtlich, von mir gestoßen zu werden, auch wenn seine Hüftknochen gegen die Küchenplatte gepresst werden und ab und zu auch mal etwas heftiger dagegen prallen. Und gerade, als ich darüber nachdenke, wie er das wohl Fabrice erklären wird, erscheint der in der offenen Küchentür. Okay, dann kann sich René wohl seine Erklärungen sparen ...


    Fabrice ist zunächst einfach nur erstaunt, als er die Situation erfasst. Ich winke ihn zu mir.


    »Hey«, sage ich leise.


    Er starrt mich an, dann René, der sich noch immer mit wachsendem Vergnügen von mir aufbocken lässt. Ohne ein Wort zu sagen, schmiegt Fabrice sich an mich, küsst meine Schulter, meinen Hals und lässt seine Hand über Renés Rücken gleiten.


    Ich überlasse ihm nicht ungern meinen Platz, denn der Junge muss ja noch etwas lernen ... und auf einen Dreier habe ich nun überhaupt keine Lust. Aber ich fasse Fabrice an den Hüften, als er in René eindringt, und gebe ihm einen vernünftigen Rhythmus vor, nehme seine Hände und führe sie über Renés schweißnassen Körper, zeige Fabrice, wann und wie er bestimmte Stellen stimulieren muss, um seinen Freund wirklich in den Wahnsinn zu treiben. Aber noch bevor einer der beiden kommt, ziehe ich mich in den Wintergarten zurück und lasse mich leise aufseufzend auf das Sofa fallen, wo ich mich in eine Decke einrolle und die Augen schließe. Ich höre ihr gedämpftes Stöhnen und Keuchen und lasse mich von den Geräuschen in den Schlaf begleiten, hoffend, dass ich mich – wenn ich aufwache – wieder normal bewegen kann.


    Meine Hoffnung wird allerdings aufs Übelste enttäuscht, denn als ich die Augen nach einer Zeit wieder öffne und versuche, mich in eine bequemere Lage zu bringen, wird mir klar, dass sich mein Zustand nicht wesentlich gebessert hat. Wie spät ist es überhaupt?


    Mir gegenüber sitzt übrigens René, wie mir gerade auffällt. Er ist fast angezogen, und so hätte ich ihn fast nicht erkannt, und er grinst schon wieder leicht spöttisch. Ich glaube, sein Grinsen würde mich irgendwann auf die Palme bringen – aber ich habe ja auch nicht vor, mit ihm mein Leben zu verbringen.


    »Hat Fabrice seinen Job gut gemacht?«, ächze ich bei dem Versuch, mich aufzusetzen.


    »Mhm«, macht René, und in der Tat sieht er recht zufrieden aus.


    »Los, leg dich wieder hin«, sagt er dann. »Ich massiere dich etwas und lockere deine Muskeln.« – »Du bist ein echter Wohltäter ...« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.


    »He, ich kann das wirklich ganz gut. Wirst schon sehen ...« Er überlegt. »Wir könnten auch runter in die Sauna ... Da habt ihr doch richtige Massageliegen.« – »Runter? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich bis dahin käme!«


    René lacht. »Okay.« Er setzt sich zu mir auf die Couch. »Ist dir kalt?« – »Wenn du mir jetzt die Decke wegnimmst, sicher.«


    Aber er schiebt sie lediglich hoch, sodass mein Rücken bedeckt bleibt, während er vorsichtig beginnt, meine Oberschenkel zu massieren. Und er macht das wirklich ganz gut, ich kann mich etwas entspannen und mir wird angenehm warm.


    »Dreh dich um«, sagt er nach einer ganzen Weile, als ich schon fast eingenickt bin. Er hilft mir, mich auf den Rücken zu drehen.


    »Wo tut’s denn am meisten weh? Hier?« Er pikt seinen Zeigefinger in meinen Oberschenkelmuskel und grinst mich unschuldig an. Es gelingt mir im letzten Moment, einen Aufschrei zu unterdrücken.


    »Du kleines Miststück!«, flüstere ich kaum hörbar. Aber es wird noch schlimmer, als er anfängt, die verkrampften Muskeln zu lockern. Ich bemerke, dass seine routinierten Handgriffe meinem Körper gut tun, aber das alles ist eine derartige Tortur, dass ich das eine oder andere Mal wirklich laut werde.


    Und schließlich kommt Brix verschlafen in den Wintergarten gewankt und schaut mich ein wenig verstört an.


    »Alles okay?« Und als er sieht, dass René gerade dabei ist, mich zu massieren, sagt er grinsend: »He, was fällt dir ein?! Wenn hier jemand Shahin foltert, dann bin immer noch ich das!«


    Ich verdrehe die Augen. Die beiden zusammen hält – glaub ich – keiner besonders lange aus.
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    Brix


    


    Es ist schon eine Verlockung, dabei zuzusehen, wie René Shahin massiert. Und vor allem ist es eine doppelte Genugtuung, ihn leiden zu sehen, wenn ich an die unzähligen Male Muskelkater denke, die Shahin mir verpasst hat – und an die Versteigerung gestern. Aber meine diebische Freude weicht schnell und macht dem Mitleid Platz, das sich in mir regt.


    »Fass ihn ruhig fester an«, rate ich René zum Spaß, »Er steht darauf.«


    Shahins Blick lässt mich erschaudern vor Angst; wenn Blicke töten könnten, läge ich jetzt drei Meter tief und könnte die Rosen von unten wachsen sehen. Zum Glück kann Shahin sich nicht mit mir beschäftigen, denn er muss den nächsten Schrei unterdrücken, weil René wohl meine Aufforderung ziemlich ernst genommen und Shahins linken Oberschenkel fester geknetet hat. Außerdem wollte ich ja nur Zeit gewinnen, die ich brauche, um unseren Badewannenpool mit heißem Wasser zu füllen und Massageöl bereitzustellen. Und dann werde ich noch Fabrice fragen, ob er mir hilft, eine der Massageliegen aus der Sauna hierher zu schaffen. Wofür haben wir schließlich einen Aufzug?


    Und so geschieht es. Als alles bereit ist, ist Shahin gerade wieder eingedöst, und René sitzt kopfschüttelnd in der Küche.


    Fabrice ist gerade im Gästezimmer verschwunden, also wundert mich das schon. Scheint auf mich gewartet zu haben, der Kleine.


    »Er schläft«, grinst René mich schief an.


    »Nicht mehr lange«, grinse ich zurück, allerdings eher schadenfroh.


    »Wie oft habt ihr noch miteinander geschlafen, als wir ins Bett sind?«


    Ganz schön neugierig, der Kleine, und das gebe ich ihm auch zu verstehen: »Wie oft hat Fabrice dich schon gefickt?« Klar, mit der Gegenfrage hat er nicht gerechnet, und er wird rot im Gesicht, allerdings nur kurze Zeit. »Ein, zwei Mal«, antwortet er gedehnt. »Und dich?«


    Ich schüttele den Kopf. »Gar nicht. Und der Einzige, dem ich dieses Privileg überhaupt einräume, ist Shahin.« Damit funkele ich ihn ziemlich angriffslustig an.


    »Ich finde Shahin süß«, stichelt René weiter.


    Ich zucke mit den Schultern. »Dann wünsche ich dir viel Spaß, so lange er dich lässt.« Und ich beschäftige mich inzwischen mit Fabrice, ergänze ich in Gedanken. »Kannst ja gleich mit ihm baden«, schlage ich vor und verzichte spontan auf die Verwöhnsession, die ich eigentlich vorgehabt hatte. Soll doch René sein Glück versuchen ... und massieren kann ich Shahin auch später noch.


    Renés Augen werden jedenfalls verdächtig dunkler. Ob er sich Chancen ausrechnet?


    Jedenfalls steht er auf und geht zu Shahin ins Wohnzimmer, während ich im Bad den Wasserhahn zudrehe. Nett ... die Heizung, die ich vorhin aufgedreht habe, macht ihre Arbeit und das Bad ist voller Schwaden aus Wasserdampf. Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, ist Shahin gerade aufgestanden und stützt sich halb auf René, der ihn in Richtung Bad bugsiert.


    »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, grinse ich frech und verziehe mich demonstrativ auf das Kuschelsofa, ein Buch in der Hand.
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    Shahin


    


    Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, ohne größere bleibende Schäden ins Wasser zu kommen. Jetzt bin ich allerdings drin und kann mich im warmen Wasser mehr als genug entspannen. Die Tatsache, dass René sein Versprechen immer noch wahr macht und mich jetzt unter Wasser massiert, was in Verbindung mit dem heißen Wasser gar nicht mehr wehtut, sondern sogar sehr angenehm ist, steigert mein Wohlbefinden nur noch.


    »Weißt du eigentlich, dass du ein ausgesprochen schöner Mann bist?«, raunt René mir ins Ohr. Nanu?


    »Ja, natürlich.« Ich versuche, völlig neutral zu klingen, auch wenn mir nicht so wirklich ganz klar ist, was René im Schilde führt – und vor allem, welche Rolle ich dabei spiele, beziehungsweise spielen soll. Fakt ist, dass René mich ausgesprochen gut massiert, was mich sehr entspannt und mir gut tut. Aber die Wirkung ist nicht die von Brix ... Als ich Renés Zunge an meinem Ohrläppchen spüre, bleibt auch die Erregung aus, ich schaue ihn nur fragend an.


    »Wir sind vorhin unterbrochen worden ...«, flüstert René mir zu und beginnt, an dem Ohrläppchen zu knabbern und mit den Händen meine Hüften zu sich zu ziehen. Ah, verstehe. Ich drehe mich um und nehme sein hübsches Gesicht in beide Hände.


    »Lass es gut sein, René«, rate ich ihm. Er schaut mich an, wird rot, räuspert sich kurz, fängt sich aber sofort wieder. Klar, er bekommt selten einen Korb.


    »Das Leben besteht nicht nur aus Sex«, erkläre ich ihm. »Was würde Fabrice denken, wenn er uns schon wieder sieht? Und vor allem, würde er dir noch vertrauen?«


    René nickt, greift dann unvermittelt in meine Rückenmuskulatur.


    »Ich sag’s doch«, grinst er frech, als ich einen Aufschrei unterdrücke. »Ich bin eben unterbrochen worden.« Dann massiert er mich weiter, und ich bin froh, im Wasser zu sein, denn das hilft mir, wieder fit zu werden, und so spüre ich nur noch einen leichten Druck in meinen Muskeln, als ich aus dem Bad steige – und das bedeutet, die Qual ist vorbei. Verdammt, ich muss wirklich wieder mehr Sport machen. Und als ich Brix auf dem Sofa sitzen sehe, weiß ich, womit ich anfange. Nämlich mit Kistenschleppen im »Addiction«, denn schließlich muss mal wieder jemand im Lager Ordnung machen ... und außerdem muss ich den gestrigen Tag Revue passieren lassen – und mir überlegen, warum kein einziges bekanntes Mitglied der »Kinder der Isis« bei uns aufgetaucht ist.


    Ja, sollte es sogar sein, dass ich mich geirrt habe? Dass es Zufall gewesen ist, dass Fabrice hier bei uns bedroht wurde? Während ich die noch vollen Kästen auf den Flaschenwagen stelle und die übrigen, noch verschlossenen Flaschen in die Kästen einsortiere, in denen Flaschen fehlen, grübele ich über den Sinn des Ganzen. Welche Rolle Carlos dabei spielt, ist mir auch nicht wirklich klar. Gut, er mag in Berlin und meinetwegen auch in Stuttgart diese Sekte vertreten, aber erstens wird er sicher nicht deutschlandweit zuständig sein, zweitens frage ich mich, ob er schon von unserer – Brix’ und meiner – Beteiligung weiß und last but not least ... ob er drittens in irgendeiner Form eine Bedrohung für Brix, mich, Fabrice, René oder das »Addiction« darstellt. Denn ich bin mir sicher, dass dieser Zustand mit René und Fabrice bei uns nicht ewig anhalten wird. Ich habe zwar nichts gegen Besuch, aber ich möchte eigentlich auch keine Beziehung zur viert führen – und ein bisschen Privatleben wäre auch nicht schlecht.


    Okay, noch mal von vorne. Wir haben einen Täter oder eine Tätergruppe. Diese Tätergruppe ist mit den »Kindern der Isis« verbunden oder identisch. Aus irgendeinem Grund werden Stricher getötet. Carlos Alfaya hat auch etwas mit den »Kindern der Isis« zu tun und wurde am Flughafen von der Person abgeholt, die den Aussagen der Zeugen zufolge personengleich mit unserem Täter oder zumindest einem Mitglied der Tätergruppe zu sein scheint. Außerdem haben wir einen Toten im Pool, aber dessen Verwicklung mit den »Kindern der Isis« ist nicht nachweisbar.


    »Ich werde vermutlich noch zum Hauptkommissar befördert«, bestätige ich mir halblaut meine Theorien. Dabei öffne ich meine rechte Hand, und die Colaflasche, die ich darin halte, fällt auf den Boden und reißt mich aus meinen Grübeleien.


    Aber wenn alles so ist, wie ich denke, warum haben unsere Tätergruppe oder unser Täter nicht die Gelegenheit eines vollen Hauses genutzt, um Fabrice oder mich abzugreifen oder es zumindest zu versuchen? Bei schätzungsweise zweitausend Gästen wären trotz des erhöhten Aufgebots an Security sicher ein oder zwei Killer nicht aufgefallen und hätten es zumindest erheblich leichter gehabt, ihr grausiges Werk zu vollbringen ...


    Ich stapele die vollen Getränkekisten im Aufzug und räume die Flaschen aus den angebrochenen Kästen in die Kühlschränke unserer beiden Bars. Außerdem stelle ich eine Kiste Cola ins Büro der Schichtleiter, damit Markus nachher, wenn das »Addiction« zum letzten Tag des AIDS-Benefiz-Wochenendes seine Türen öffnet, nach der Überreichung des »Addiction«-Schecks wenigstens was zu trinken hat. Auch wenn es heute Abend sicher nicht so voll sein wird, beschließe ich, die Getränkekisten gerade im Aufzug stehen zu lassen, damit der Schichtleiter bei Bedarf nur den Aufzug rufen braucht, um Getränke aus dem Lager zu holen, und sie dann bereits in demselben zu finden. Und die nicht verbrauchten Kisten brauche ich dann morgen bloß oben im Lager aus dem Aufzug zu räumen.


    Ich lasse meinen Blick kurz durch den Base Floor schweifen, wo unsere Putzkolonne bereits gewütet hat – es ist alles blitzsauber und bereit für einen neuen Tag »Addiction«.


    Auf dem Weg nach oben in unsere Wohnung pfeife ich Annie Lennox’ »Poison makes addicted« und bin zufrieden. Auch damit, dass Brix, Fabrice und ich heute ausnahmsweise freihaben, Montag unser Sauna-und-Kneipe-Tag ist und danach unser »Wochenende« beginnt, wie eigentlich jede Woche. Mit dem Unterschied, dass Lars, Sven, Brix, René, Fabrice und ich Dienstag um neun im »Little Add« zu einem gemütlichen Klönschnack verabredet sind. Scheint so, als hätte uns die Normalität wieder.
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    Brix


    


    »Mendelssohn. – Oh, hallo. Ja, natürlich«, antworte ich auf die Frage Noras, ob wir denn schon ausgeschlafen hätten, als sie Dienstag Mittag um halb drei auf meinem Handy anruft.


    »Ist dein Betthupferl auch schon fit, oder ruht er sich noch von den Anstrengungen des gestrigen Tages aus?«, fragt sie und meint damit Shahin, von dem sie noch immer keine gute Meinung hat. Sie scheint sein Ermitteln in der Stricherszene völlig falsch zu interpretieren, und das Erscheinungsbild meines Mannes provoziert sie offensichtlich jedes Mal – was sie mir auch durch ihre Stichelei fast jedes Mal, wenn wir uns sehen, zu verstehen gibt. Zum Glück bleibt es bei der Ironie, mit der sie jede Bewegung meines Mannes ad absurdum führt, denn sie hat akzeptiert, dass auch Shahin seine Qualitäten hat – auch wenn sie von völlig anderen Erwartungen ausgeht als ich.


    Ich für meinen Teil liebe Shahin einfach, weil ich ihn kenne, besser kenne als jeder andere – oder jede. Und in den fünfzehn Monaten, die wir jetzt zusammen sind, sind wir beide so sehr zusammen gewachsen, dass ich mir ein Leben ohne ihn weder vorstellen kann noch will.


    Natürlich erzähle ich Nora von unseren Überlegungen, warum denn nun gestern während des Konzerts nichts passiert ist. Ihre Antwort überrascht mich jedoch total! Sollte sie recht haben? Ihrer Theorie zufolge lag es an der okkulten Übermacht.


    Nora war nämlich mit ihren Freundinnen unterwegs, die wohl auch alle Hexen sind – so behauptet Nora es zumindest. Und wenn man dem Glauben schenken darf, sind die »Kinder der Isis« ziemlich feige Gestalten, die ihren Schwanz einziehen, sobald ein paar ernsthafte Gegner vor Ort sind. Klar, das ist kein besonders schmeichelhaftes Urteil über Shahin und mich, aber das könnte vielleicht auch einfach ein Fall von gnadenloser Selbstüberschätzung der vier Mädels sein. Nein, natürlich nicht. Also hat Nora wohl recht.


    Wir plaudern noch ein wenig über dies und das, und dann beende ich das Gespräch, nicht ohne Noras Dank und ihre Beteuerungen entgegenzunehmen, sie hätte seit Langem keinen so schönen Abend wie am Samstag gehabt, und dann auch noch mit ihrer Lieblingsband!


    »Hey, Shahin.« Er schaut von seiner Lektüre auf und sucht meinen Blick. Ich muss grinsen. Der Mann funktioniert immer noch, das muss ich feststellen. Er hält meinen Blick und lässt seine Hand, die irgendein Szenemagazin hält, auf das Polster der Couch sinken. Was er wohl denkt? Seinem Blick nach zu urteilen hofft er darauf, dass ich nicht vorhabe, ihn zu verführen. Dazu ist er wohl doch noch zu fertig. Obwohl, es würde mich schon reizen, jetzt ein wenig mit ihm und seinen Empfindungen zu spielen, auch wenn ich weiß, wie das enden würde oder besser wo: in unserem Bett. Und vermutlich hätten wir beide morgen Muskelkater.


    Ich verwerfe die Idee und setze mich breitbeinig auf den Couchtisch, auf dessen Rand er seine Füße gestellt hat. Soll er ruhig noch einen Moment diesem Irrglauben nachhängen. Ganz kurz bevor er meinem Drängen nachgibt, schlage ich ein Bein über das andere und erzähle ihm, was Nora mir gesagt hat. Fast scheint er erleichtert, als er nickt.


    »Ja, das könnte hinkommen. Und ich dachte schon ...«, fährt er fort, unterbricht dann aber seinen Satz und grinst. »Später, okay?«, bietet er mir an. Klar, er hat bestimmt meine Gedanken gelesen, stelle ich fest und denke ihm ein ›Ich liebe dich.‹


    Doch dazu sagt er nichts mehr. Sein Grinsen spricht jedoch für sich.


    »Ich bin müde«, flüstert Shahin plötzlich. »Kommst du mit?« Dabei steht er auf und schlendert in Richtung Schlafzimmer, nicht ohne sich vorher noch einmal umzudrehen und in meine Richtung zu blicken. Kann man so einer Aufforderung widerstehen??? Also, ich nicht. Ich folge ihm.


    
      

    

  


  
    
      

    


    71


    Shahin


    


    Natürlich bin ich nicht müde, sondern ich habe das angedeutete Verlangen und den Wunsch meines Geliebten, mit mir zu spielen, in seinen Augen gesehen. Und da ich selbst gerne spiele, habe ich beschlossen, ihm seinen Willen zu geben. Wir ziehen uns gegenseitig aus und kuscheln uns in unsere Kissen, während das Bett uns in seinen sanften Schwingungen in den Schlaf wiegt, der eigentlich mehr einem Dösen gleicht. Als ich gemächlich eindöse, spüre ich Brix’ Hand mit dem Hauch einer Berührung an den Rückseiten meiner Schenkel.


    Ich drehe mich ihm entgegen, damit er es leichter hat, und schon erwacht er ganz, erhebt sich über mich, drückt mich wieder auf den Bauch und beginnt, mir meinen Rücken zu massieren. Darauf fahre ich voll ab, das weiß er, und das bekommt er spätestens mit, als ich zu schnurren beginne. Ich genieße, während er meine Muskeln lockert und mit seiner Zunge meine Wirbelsäule nach oben wandert, bis ich Gänsehaut bekomme, und das leise Zittern meiner Haut ihm zeigt, dass ich bereit bin für mehr als nur Streicheln. Und Brix wäre nicht mein Lover, wenn er diese Signale meines Körpers nicht zu Genüge deuten könnte.


    Ich spürte seine sanften, zärtlichen Hände auf meinen Schenkeln, wie sie über meine Haut streichen und meine Beine fast unmerklich spreizen, damit er Platz hat für seine raue flinke Zunge, die daraufhin durch die Spalte meiner Backen taucht, das Tor zum Glück immer wieder umkreisend, nur sachte berührend, doch stromstoßartige Schauer in mir auslösend, mich verwöhnend.


    Plötzlich steht er auf, zieht mich hoch, flüstert »Komm ...«, und ich stehe auf, folge ihm, beinahe trunken vor Lust, ihn wollend, seine Berührungen vermissend, willenlos. Und er? Er lächelt, kramt in einer Tasche und zieht einen schwarzen Seidenschal hervor, wickelt ihn sich um ein Handgelenk und schiebt mich wieder zurück zum Bett, das eigentlich nur ein Rahmen mit einer Matratze ist, der an vier Ecken mit dünnen Stahlseilen an der Decke gehalten wird und von einer Mechanik nach oben gezogen werden kann. Noch bevor ich über die Sinnlosigkeit dieses Hin- und Herbugsierens nachdenken kann, schiebt Brix mich mit dem Rücken zum Bett, drückt mich mit dem Rücken hinein, verbindet mir die Augen, was gut ist, erspart er mir doch, die Augen vor Wohlgefallen zu schließen, den einen Sinn abzuschalten und mich nur mehr noch aufs Fühlen, Tasten, Hören und Schmecken zu konzentrieren.


    Ich spüre, wie er sich neben mich aufs Bett legt, links von mir. Nahe genug, um meine Erregung zu spüren, zu sehen. Und er weiß, dass das genau die Art von Sex ist, die ich wirklich brauche. Das Gefühl, dass dieser Mann, dem ich über alles vertraue und den ich liebe, diese Macht über mich hat. Das Wissen, dass alleine seine Stimme in meinem Ohr genügen wird, um alles Eis in mir zu schmelzen, mich Feuer fangen zu lassen, mich zu verbrennen. Meinen Verstand, meine Vernunft verblassen, verschwinden zu lassen wie einen Schatten der Nacht, wenn die Sonne am Horizont aufgeht.


    »Ich liebe dich«, murmele ich unter Anstrengung, denn seine bloße Berührung lässt mich keuchen, seine bloße Anwesenheit lässt meine Erregung wachsen und das Wissen, dass er mich auch liebt, gibt mir ein Gefühl von Fallenlassen-Können, das mich im Grunde genommen sehr, sehr stark macht. Seine Finger streichen unverhofft über meine Brustwarzen, erst sanft, dann fester, machen sie hart und mich schwach, so schwach, er zwirbelt sie zwischen den Fingern, streicht an ihnen entlang, um sie wachsen zu lassen, zupft an ihnen, bis sie wie kleine Hügel von meinem Körper abstehen, Gänsehaut auf meiner Brust.


    Seine Zunge ist wie die Erlösung, er saugt und leckt, zunächst an einer, dann an der anderen, knabbernd, saugend. Ich stöhne erregt auf, und als er darüber pustet, der leichte Luftzug meine Haut trifft, bin ich so scharf, dass ich alles, alles mitmachen würde.


    »Brix«, stöhne ich hemmungslos.


    Er lacht leise und küsst mich tief und innig, von rechts – hat er nicht eben links gelegen? – und streift mit seiner linken Hand – es muss die linke sein – über meine glühende Haut, meine Brustmuskeln, über meinen Bauch, meinen Nabel, meine Leisten, meine Oberschenkel bis hin zu meinem Po, wo er mit einem feuchten Finger – hat er sich über die Kuppe geleckt? – meine Rosette zu ertasten beginnt.


    Ich keuche überrascht auf. Seine Macht über mich ist beängstigend und geil zugleich, ganz so, als hätte er, ohne mich zu fragen, einen Knopf auf meiner Tastatur gedrückt, der meine Sinne abschaltet, um sämtliche Gefühle, Reize, Gedanken in einen Haufen Datenmüll zu verwandeln und nur mehr noch Platz für eines zu lassen: für gnadenlose Lust, Erregung, Ekstase.


    Und mein Herz schlägt schneller, meine Atmung scheint zu stocken, meine Erregung wächst und wächst, und ich verliere jegliche Kontrolle über mich und spüre nur noch eines, was mir lieb und teuer ist: Brix Mendelssohn. Brix über, unter, neben, in mir. Seine Hände auf meinem ganzen Körper, seine Zunge in meinem Mund, meine Hitze in sich aufnehmend und noch mehr Feuer entfachend, die Glut schürend, brennend. Betäubend, lähmend, um genau zu sein.


    Seine Fingerspitzen streicheln meinen Po, und ich strecke ihm meine Hüften entgegen, dass er nur nicht aufhört, mich zu berühren, verwöhnend, feucht, massierend. Und noch eine Veränderung in ihm, mit ihm. Statt der Küsse nun Begehrlichkeit, Ekstase, Knabbern an meinem Hals bis zu meiner Brust und ohne Vorwarnung zwei Finger von ihm in mir, durch meine feuchte, empfindlichste Stelle tief, bis zum Anschlag in mich geschoben, gedreht, gespreizt, sanft kreiselnd. Zwei Finger? Ich korrigiere mich, gerade eben hat er den dritten Finger nachgeschoben, massiert mich jetzt sanft von innen und lässt mich hemmungslos stöhnen vor lauter Glück. Sein Daumen massiert dabei meinen Damm von außen, streicht sachte über meine Hoden und die Wurzel meines Schwanzes, der schon lange hart pulsiert und an dem ein Rinnsal glasklarer Flüssigkeit herabläuft, der seinen Ursprung auf der Spitze hat und offensichtlich noch lange nicht versiegen wird.


    Seine Haut, kühl und so heiß auf meinem Körper, seine Kraft, seine Energie, ER, überall auf mir, um mich herum und nun auch noch in mir, seine Lust, die ich nicht sehen, aber erahnen kann, seine Macht über mich, ausgedrückt in dem Gedanken »Du gehörst mir, mir alleine!«, den er mir ins Ohr wispert, lässt mich tiefer und tiefer fallen, in Täler der Lust, und immer wieder nach oben steigen, auf Berge der Geilheit, mich hemmungslos laut stöhnen und schreien, während das Rinnsal, das sich einen Weg nach unten sucht, meinen Schwanz entlang und über meine Schenkel, anschwillt und anschwillt zu einem Bach aus Vorlustglibber, kein Cum, sondern aus lauter Lusttropfen gemacht. Und in mir spüre ich nichts anderes mehr als seine Bewegung, ich könnte jetzt nicht genau sagen, wie viele Finger in mir rotieren, ob es zwei sind, drei, vier, fünf, zehn oder tausend. Ich spüre nur noch die Bewegung an sich, das Drehen, Spreizen, Kreiseln und Zupacken in mir, das mir Sternchen vor meinen Augen flimmern lässt, obwohl meine Augen verbunden sind.


    Es ist wunderbar, nein, ER ist wunderbar, und ich fühle mich genauso, hilflos durch ihn, verloren in seinen Berührungen, seinen Händen, Lippen, Fingerspitzen, vergessen im Strudel der Gezeiten, der Zeiten, und wir haben alle Zeit der Welt!!!


    Seine Lippen gleiten wie die Andeutung einer Berührung über meinen Bauch, lassen sich durch nichts beirren, nicht durch mein Stöhnen und Schreien, nicht durch mein Ihm-Entgegenwinden, bis hin zu den Härchen, die wie ein dünnes Band von meinem Nabel abwärtsführen, zu der Stelle, die sauber rasiert ist und wo etwas sehr großes auf Erlösung wartet.


    Plötzlich spüre ich nichts mehr, wo eben noch seine Hand war, und kurz darauf etwas Kühles, Feuchtes, Lube, die er mir einmassiert. Also darf ich mich gleich auf das pure Vergnügen, seinen herrlichen Schwanz in mir zu spüren und zwar ohne das Stören einer dünnen Latexschicht zwischen unserer Haut, einstellen, und richtig. Er cremt mich gut und ausgiebig ein, hält dann inne, bewegt sich unter mich und legt meine Schenkel auf seine Hüften. Den Platz braucht er auch, denn er ist für meine Verhältnisse überaus angenehm bestückt. Nicht zu lang, aber auch nicht zu dünn, sodass ich voll und ganz befriedigt werde.


    Seine starken Arme stützt er links und rechts neben meinem Kopf aufs Bett, und er flüstert: »Darf ich dich lieben?«


    »Du liebst mich doch schon«, antworte ich, und kann mir trotz der sexgeladenen Situation eine kleine Stichelei nicht verkneifen. »Wenn du mich jetzt aber fragen willst, ob du mich ficken darfst, dann ist die Antwort JA!«, sage ich, suche seine Oberarme und kralle mich reflexartig in seine Muskeln, als er den Anstich wagt und seinen Schwanz ohne Vorwarnung tief und fest in mich gleiten lässt.


    Mit einer Hand löst er den Schal um meine Augen und schaut mich an, blickt mir tief in meine Augen und in meine Seele, ich bin mir sicher. Meine Gabe sagt mir, dass es so ist. Er vereinigt sich in und mit mir, und er begreift es in dem Moment, dass es so ist, denn er bewegt sich nicht, sondern schaut mich nur an, mit seinen wundervollen Augen.


    »Tu es«, sagt ihm mein Blick, und unsere Lippen finden sich zu einem langen, tiefen Kuss. Er drückt meine linke Hand, die sich längst ins Laken gekrallt hat, in einer »Alles okay«-Geste und beginnt, meine Stirn, meine Wangen, sogar meine Augenlider zu küssen, als er mit dem anfängt, nach dem ich mich sehne, so sehr sehne, dass alles andere nicht mehr funktioniert. Sachte, bedeutungsvolle Stöße, bedächtig, jeden sich bietenden Millimeter an Platz in mir auskostend, unsere Lippen verbunden, mir Geborgenheit und Nähe durch seine pure Anwesenheit gebend, mich liebend.


    Und dann der Moment, in dem unsere Seelen näher und näher rücken und für einen Moment miteinander verschmelzen, um sich sofort wieder voneinander zu trennen, aber in dem Wissen, dass jeder von uns ein Teil des anderen in sich trägt, für ewig verbunden, füreinander bestimmt. Genuss und Liebe pur.


    Schließlich steigert er sein Tempo, setzt sich auf und dringt in einem anderen Winkel in mich ein und dadurch noch tiefer, was mich dazu bringt, dass ich mich ihm schier entgegenbiege, jedem herrlichen Stoß seines Beckens entgegenfiebere, mich zum Abheben und zum Fliegen bringen lasse. Er sucht meine Lippen, findet sie, schiebt mir seine Zunge tief in den Hals und stößt wild und unkontrolliert, wie ein Berserker in mich, während ich seine Erregung durch ein gekonntes Spiel meiner Muskeln noch verstärke, kommt er hemmungslos stöhnend im gleichen Moment wie ich, lässt sich auf mich fallen, und wir umklammern uns, ineinander versunken wie Ertrinkende, er in mir, ich ihm gehörend, und nur noch wir beide auf dieser Welt.


    


    Es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder zu mir komme, schwer atmend und am ganzen Körper nass geschwitzt, mit fahrigen Bewegungen, vom Stöhnen heiserer Stimme und wundgebissenen Lippen. Sein Schwanz, der in mir nur langsam abschwillt und kleiner wird, an unveränderter Stelle, sodass ich am liebsten in diesem süßen Taumel verharren möchte. Doch jetzt ist Duschen angesagt, zumal mein Cum unsere Körper ausgiebig verziert und verklebt hat. Und Schlafen, denn wir müssen zwar heute Abend nicht arbeiten, aber wir sind verabredet, und da möchte ich gerne fit sein.
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    Brix


    


    Ich werfe Thomas ein herausforderndes Grinsen zu, als er die nächste Runde an unseren Tisch bringt. Es muss die Sechste sein, schätze ich, genau kann ich es allerdings nicht sagen. Shahin hat eine Runde spendiert, Lars, Sven, Fabrice und René, und jetzt bin ich dran ... es muss die Sechste sein, stelle ich fest. Soweit funktioniert mein Gehirn noch, auch wenn ich ziemlich gut gelaunt bin. Hey, die paar Bier und die sechs Wodka machen mich nicht wirklich breit, da bin ich wirklich mehr gewöhnt. Sogar Shahin, der wirklich sonst sehr wenig trinkt, scheint seinen Spaß zu haben, und allerhöchstens angeheitert zu sein. Lars und Sven halten ziemlich offen Händchen und küssen sich öfter.


    »Ihr seid richtig gut«, stichele ich Shahin-like. »So perfekt spielt kaum jemand ein schwules Pärchen.« War das nicht lustig? Haha, ich fand’s eigentlich ganz gut. Shahin stößt mich mit dem Ellenbogen an, bevor ich nachhake. »Schon okay, Schatz«, maule ich, und bedeute Thomas, dass er mit einem neuen Pils für mich anfangen soll.


    Fabrice steht auf und schlängelt sich an René und mir vorbei. »Ich gehe mal eben zur Toilette.«


    Ich grinse René an, der das Gleiche denkt wie ich. Fabrice hat jedoch unseren kurzen Blickwechsel bemerkt.


    »Untersteht euch«, grinst er. »Ich werde alleine dort hingehen.«


    Lars und Sven nehmen ihr Bier entgegen und lachen leise. Ich sehe Fabrice hinterher. Der Kleine hat sich seit langem mal wieder »Fabrice-mäßig« angezogen, das heißt, zwischen seiner Hose, die tief auf den Hüften sitzt, und dem Rand seines T-Shirts ist ein breiter Streifen nackter Haut zu sehen. Das T-Shirt scheint eh mindestens zwei Nummern zu klein, aber ihm steht das natürlich. Ich sähe in so einem Outfit einfach nur aus, als hätte ich kein Geld, mir etwas Vernünftiges zu kaufen. Um seinen Hals trägt Fabrice eine Kette aus kleinen Holzperlen. Er ist wirklich süß. Und es ist kein Wunder, dass René ihm ebenfalls nachstarrt.


    Shahin reibt sein Bein an meinem und hat sofort meine volle Aufmerksamkeit. Seine Berührung hat in diesem Moment nichts Sexuelles, nur etwas sehr Vertrautes. Ich weiß, dass ich ihn in den letzten Tagen etwas ... uhm, überbeansprucht habe. Aber diese kleine Rache hatte er ja auch verdient! Und so langsam habe ich wirklich den Eindruck, als hätte uns die Normalität wieder. Ich entspanne mich und grinse Shahin an.


    »Vielleicht können wir jetzt endlich mal unseren Betriebsausflug planen?«


    Er nickt. »Wenn der Laden wieder richtig läuft, spricht nichts dagegen. Ich bin wirklich froh, dass wir bis jetzt keine größeren Einbußen haben!«


    »Das Event der AIDS-Hilfe und die Sache mit dem Konzert waren doch ein voller Erfolg«, mischt sich Lars ein. »Wenn das keine Werbung ist ...«


    Ich sehe, dass Shahin kurz die Stirn runzelt. Klar, der oder die Mörder sind noch immer nicht geschnappt, und Carlos läuft hier in Frankfurt herum. Aber es scheint mir eher so, als wäre sein Auftauchen reiner Zufall. Wir wissen ja nicht einmal genau, ob zwischen den Morden und Carlos überhaupt ein Zusammenhang besteht. Okay, zuzutrauen wäre es ihm, aber im Moment können wir einfach nur die Augen offenhalten, und es ist mir mehr als recht, dass Shahin in der Sache nicht weiter ermitteln möchte. Ich weiß nicht ... irgendwie war in den letzten Wochen alles extrem ... wirklich ALLES, bemerke ich. Was nicht heißt, dass mir nicht einige Sachen ... uhm, durchaus gefallen haben. Trotzdem schiebt sich mir der Gedanke an Urlaub in mein Bewusstsein. Einfach mal abhauen, nur mit Shahin... exklusive Zweisamkeit genießen – das wäre doch was.


    Gerade als ich mich wundere, wo Fabrice so lange bleibt, verdunkelt sich Shahins Miene, und er springt wie von der Tarantel gestochen vom Stuhl auf – »Was ...?«


    Ohne ein Wort zu sagen, stürmt er in Richtung Treppe, die zu den Toiletten führt. Im ersten Augenblick frage ich mich, ob ihm vielleicht einfach nur schlecht geworden ist, doch Lars und Sven sind auch schon auf den Beinen und jagen ihm hinterher. Ich sehe, wie Sven im Laufen seine Waffe zieht. Warum zur Hölle ist er überhaupt bewaffnet, wenn er privat ausgeht???


    »Fabrice ...!«, keucht René erschrocken.


    Ich habe keinen Schimmer, was los ist, aber offensichtlich hat Shahin gespürt, dass Fabrice in akuter Gefahr ist. Und richtig, als René und ich hinter Lars und Sven eintreffen, sehe ich Fabrice, der von einem Typen festgehalten wird. Und zwar von demselben muskelbepackten Kerl, der sich in unserer Wohnung materialisiert hat! Ich meine zumindest, ihn wiederzuerkennen.


    Schlagartig bin ich wieder nüchtern. In der Realität sieht der Typ noch gruseliger aus, als ich ihn in Erinnerung hatte!


    
      

    

  


  
    
      

    


    Und er hält Fabrice ein langes, merkwürdig verziertes Messer an die Kehle. Der Kleine ist kalkweiß, seine Augen sind so groß wie Unterteller. Shit, was sollen wir jetzt tun?


    Shahin, Lars und Sven beginnen, die beiden einzukreisen. Aber ich habe nicht den Eindruck, als würde der Typ Fabrice freigeben. Im Gegenteil. Sven hat seine Waffe zwar auf ihn gerichtet und wirkt ruhig und zu allem entschlossen, aber was, wenn der Kerl Fabrice einfach die Kehle aufschlitzt?


    Ich spüre meinen eigenen Herzschlag, der quälend langsam wird – oder ist das nur die Zeit, die so langsam verrinnt? Als ich eine Bewegung neben mir sehe, greife ich instinktiv zu und halte René gerade noch rechtzeitig davon ab, sich einzumischen. Das würde alles noch viel schlimmer machen!


    »Lasst mich vorbei!«, zischt der Muskeltyp leise. Er klingt wirklich gefährlich.


    Aber Shahin schüttelt energisch den Kopf. Ich weiß nicht genau, was in ihm vorgeht, aber ich habe den Eindruck, als würde er auf einer anderen Ebene Kontakt zu dem Typen aufnehmen. Vielleicht ruft er auch nur Hilfe, ich weiß es nicht. – Wie auch immer, seine Gesichtsfarbe ist kaum noch gesünder als die von Fabrice.


    Ich sehe den schmalen roten Streifen auf Fabrice’ Hals, wo das Messer seine Haut ritzt. Shahin scheint den Kerl jedenfalls für einen Moment abzulenken – und dann geht alles verdammt schnell. Lars und Sven sind wirklich ein gut eingespieltes Team, aber dass sie so schnell reagieren, hätte ich nicht für möglich gehalten. Mit einem Schlag auf den Arm bringt Lars Mr. Bodybuilder aus dem Konzept, der verliert dabei sein Messer, und Sven reißt Fabrice aus dessen Umklammerung. Noch immer hält er die Waffe auf den Kopf des Typen gerichtet, der tatsächlich ein wenig verdutzt dreinschaut. Hat er wirklich gedacht, gegen so viele Leute anzukommen?


    »Sie sind verhaftet«, zischt Lars.


    Fabrice ist bei der Aktion auf den Boden gestürzt und bleibt völlig still liegen. Wahrscheinlich steht er unter Schock. Aber noch ist der Kerl nicht festgenommen. Sven hält ihn zwar in Schach und Lars zieht die Handschellen hervor, aber in dieser Sekunde schiebt sich der Kerl eine kleine Kapsel zwischen die Lippen. Die Bewegung war so schnell, dass man sie kaum sehen konnte!


    »Hey, der schluckt da was!«, ruft Lars erschrocken. Doch ihm wird – wie auch mir – augenblicklich klar, dass es zu spät ist, etwas zu unternehmen. Der Typ läuft blau an, keucht entsetzlich und bricht dann direkt vor unseren Augen zusammen. Zum Glück kippt er nicht auf Fabrice, der sich immer noch nicht bewegt hat!


    Shahin reagiert als Erster und kniet sich neben Fabrice. Er wirkt völlig erschöpft, als er den Jungen an den Schultern nimmt und zu sich zieht.


    René befreit sich aus meinem Griff und lässt sich ebenfalls neben Fabrice auf den Boden sinken. Und so sind alle beschäftigt ... Lars und Sven durchsuchen den Typen, der offensichtlich tot ist, Shahin und René kümmern sich um Fabrice, der erst jetzt leise anfängt zu stöhnen, und ich – ich bin der Einzige, der dieses komische Ding sieht! Es ist auf einmal da, hat sich einfach im Raum materialisiert! Ich glaube zunächst nicht, was ich sehe ... Aber dieses Ding ist ganz deutlich SICHTBAR, so deutlich wie die »Engel«, die mich begleitet haben, bis Shahin in mein Leben trat ... eine Hyäne auf drei Beinen. Ja, ich bin ziemlich sicher, dass sie nur drei Beine hat! Sie steht dort in einigem Abstand zu uns, beobachtet uns und schüttelt langsam den Kopf. Sie scheint dabei traurig zu sein, stelle ich fest – während sie wieder verschwindet. Das alles geht so rasch, dass ich nicht einmal die Gelegenheit habe, Shahin darauf aufmerksam zu machen. Erst jetzt wendet er seinen Kopf, sieht den leeren Raum hinter sich, dann in mein erschrockenes Gesicht.


    »Was ist ...?«, formen seine Lippen, doch ich schüttele nur den Kopf. Das muss ich erst einmal selbst verdauen.


    »Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«, fragt Lars in diesem Moment und deutet auf Fabrice.


    Shahin nickt, und Sven alarmiert über Handy seine Kollegen und den Rettungsdienst. Na, wenn das nicht wieder einmal ein prima Ausklang eines Tages ist, denke ich ironisch. Aber so langsam gewöhnt man sich wohl an solche Katastrophen ...
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    Shahin


    


    Fabrice bleibt über Nacht im Krankenhaus, haben wir vereinbart. Zur Beobachtung. Zum Glück ist seine Verletzung nur oberflächlich, aber er hat einen Schock, der sich gewaschen hat. Kein Wunder, der Typ hatte ja auch wirklich vor, ihn umzubringen!


    Ich habe René überredet, wieder mit zu uns zu kommen. Lars und Sven sind bei Fabrice im Krankenhaus geblieben, und René sitzt wie paralysiert auf unserer Couch, nur in eine Decke gehüllt. Nur, mehr kann ich im Moment auch nicht machen. Es war nämlich verdammt knapp – und das wissen wir alle. Außerdem frage ich mich, wie oft wir noch einen Haufen Polizisten in unserem Laden haben werden – nicht, dass das langsam zur Gewohnheit und das »Addiction« zum Treffpunkt aller Uniformfreunde wird –, als Brix mich fürsorglich von hinten umarmt. Ich lehne mich gegen ihn, bin total erschöpft.


    »Lass uns schlafen gehen, Hase«, sagt er leise.


    Ich bringe tatsächlich ein Lächeln zustande, auch wenn ich nicht mehr daran geglaubt hätte. Es ist schon fast wieder Morgen.


    »Meinst du, sie machen uns den Laden wieder dicht?«, flüstert Brix fast unhörbar.


    »Weil der Typ sich umgebracht hat?«, vergewissere ich mich. Brix nickt.


    »Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht. – Eigentlich könnten sie uns ja dankbar sein, dass der Kerl tot ist.« – »Du meinst, er hat auch die anderen Stricher auf dem Gewissen?«


    Ich nicke langsam. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher.


    Aber ich muss herausfinden, was er mit den »Kindern der Isis« zu tun hat, denn das hatte er in jedem Fall, sonst hätte er ja wohl kaum Carlos am Flughafen abgeholt. Und deswegen ist es sehr wichtig für mich, zu wissen, in wessen Auftrag er gehandelt hat, welche Position er innehatte. Das alles sage ich Brix natürlich noch nicht, denn ich weiß, dass er ausflippen würde, wenn ich ihn in diesem Moment damit belasten würde. Aber in meinem Kopf manifestiert sich ein Gedanke ... wenn ich etwas herauskriegen will, dann muss ich Carlos anrufen, muss also wieder Kontakt zu ihm aufnehmen. Ist das verrückt? Vielleicht mache ich ihn gerade dadurch auf uns aufmerksam?! – Und eigentlich bin ich auch viel zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Ohne großen Widerstand lasse ich mich von Brix in Richtung Bett schieben.


    »Shahin ... ich muss dir noch etwas erzählen ...«


    Brix’ nachdenklicher Tonfall lässt mich stutzen. Erstaunt sehe ich ihn an. Und dann erzählt er mir, was er gesehen hat, als wir anderen uns um Fabrice gekümmert haben: von einer dreibeinigen Hyäne, die plötzlich hinter uns stand – eine Hyäne? Ich erschaudere leicht.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Brix. Ich zucke nur mit den Schultern und fühle mich mit einem Mal uralt. Brix sieht mir offensichtlich an, wie erschöpft ich bin.


    »Komm, lass uns schlafen, mein Herz«, sagt er ganz sanft. »Morgen können wir auch noch darüber reden ...« Er legt sich zu mir, nimmt mich in den Arm, und ich kuschele mich ganz dicht an ihn, Wärme suchend. ›Brix, der Starke‹, denke ich noch beim Einschlafen. Es ist schön, sich so geborgen zu fühlen.


    


    Am nächsten Morgen, also eigentlich nur ein paar Stunden später, stehen Lars und Sven – wie abgesprochen – wieder vor unserer Tür. Ich fühle mich noch immer wie gerädert, aber auf der anderen Seite gibt es eine ganze Menge zu besprechen.


    Offenbar waren die Zwei die ganze Zeit auf den Beinen, denn zumindest Lars sieht alles andere als frisch aus. Sven ist da professioneller, er lässt sich seine Müdigkeit kaum anmerken. Ungefragt braut Brix einen starken Kaffee. Ich glaube, den können wir alle gebrauchen. René schleicht noch immer umher wie Falschgeld, aber Sven beruhigt ihn: »Fabrice kann heute schon wieder nach Hause.« Das bringt einen Teil seiner Lebensgeister wieder zurück. Er zieht sich sogar richtig an und setzt sich zu uns an den Tisch.


    Sven rührt nachdenklich in seinem Kaffee, was mich ein bisschen nervös macht. Ich sehe ihm förmlich an, dass in der Nacht noch etwas passiert ist.


    »Wie geht es denn nun weiter?«, will Brix wissen, zieht sich einen Stuhl heran und hockt sich darauf, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Lars reibt sich die Augen und gähnt verhalten.


    »Scheint, als wäre das tatsächlich der Gesuchte gewesen, der sich da gestern vor unseren Augen umgebracht hat«, beginnt er. »Alle Hinweise sprechen zumindest dafür.«


    René atmet erleichtert auf.


    »Aber wir wollen euch beide, Fabrice und dich, René, auf jeden Fall sicherheitshalber in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen«, wirft Sven sofort ein. »Das haben wir schon geklärt. Zumindest, bis wir mehr wissen ... Das ist zu eurem Schutz«, fügt er noch hinzu, als er Renés wenig begeistertes Gesicht sieht.


    »Zeugenschutzprogramm?«, fragt René nach. Das scheint nicht in seinem Interesse zu sein.


    Ich dagegen halte das für eine gute Idee, was ich auch sage. »Schau mal, du weißt doch noch gar nicht, ob der Typ von gestern ein Einzeltäter war. Die anderen Morde lassen ja darauf schließen, dass noch andere Personen beteiligt waren! Und welche Rolle Fabrice dabei spielt, wissen wir auch noch nicht«, erkläre ich meine Meinung.


    Lars bestätigt das nickend. »Wir haben uns überlegt, dass ihr beiden zunächst in einer überwachten Wohnung in Offenbach untergebracht werdet ...«


    René macht ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Das ist doch nur für eine bestimmte Zeit!«, versuche ich ihn zu beschwichtigen, was ein kleines bisschen egoistisch ist, aber wenn Fabrice und René erst einmal dort wohnen, müssen Brix und ich nicht ständig die Augen offen halten. Ich befürchte nämlich, dass wir in der nächsten Zeit genug damit zu tun haben werden, auf uns aufzupassen.


    »Und was ist mit dem ›Addiction‹«, fragt Brix nach.


    Sven zuckt mit den Schultern. »Ich habe nichts davon gehört, dass der Laden wieder geschlossen werden soll oder Ähnliches. Obwohl Schiborowsky natürlich wieder völlig ausgeflippt ist. Aber gegen Shahins connections ...«


    Ich lächele Brix beruhigend zu, obwohl mir eher nach Eingraben ist ... oder Wegrennen, wenn ich an die Gefallen denke, die ich meinen »connections« dafür jetzt schulde. Und ich sehe auch, dass Brix alles andere als beruhigt ist. In seinem Kopf schwirren die Gedanken umher, und es ist mir nicht möglich, wenigstens einen davon zu fassen. Aber er macht sich Sorgen, und irgendwie scheint er auch stinksauer zu sein.


    »Was sollen wir jetzt machen?«


    Ich würde ihn am liebsten jetzt einfach in den Arm nehmen, weil er so angespannt ist, dass es mir körperlich fast unangenehm ist – aber was ich jetzt sage, sagen muss, macht alles nur noch schlimmer. Sorry, Hase, ich kann nicht anders ...


    »Ich denke, ich werde jetzt bei Carlos anrufen.«


    Brix’ Kopf schnellt zu mir herum. »Was???«


    »Carlos ist hier in Frankfurt, und ich muss herauskriegen, weshalb er hier ist. Was er mit der ganzen Sache zu tun hat?!« – »Carlos? Ist das dieser Carlos Alfaya, von dem ihr sprecht?«, will Sven wissen.


    Ich nicke. »Der Mann, der ganz offensichtlich die »Kinder der Isis« in Berlin und Stuttgart vertritt.« Denn Carlos scheint in der Hierarchie um einiges höher zu stehen als »Mutter«, diese alternde Drag-Queen, die Brix und mir schon einmal übel mitgespielt hat.


    »Was hast du eigentlich mit dem zu tun?«, fragt Lars.


    »Das war mal einer von Shahins Kunden«, erklärt Brix statt meiner. Ich sehe ihn ein wenig verärgert an. Warum sagt er so was? – Dann erkenne ich aber, dass er Angst hat. Angst um mich – das ist der einzige Grund, warum er so grob reagiert.


    Ich seufze unhörbar. »Außerdem hat Brix mal für ihn gearbeitet. Das ist eine komplizierte Geschichte. – Ich werde ihn jetzt auf jeden Fall anrufen. Dabei schalte ich den Lautsprecher ein, dann könnt ihr alles mithören, okay?«


    Die anderen sind einverstanden, und so hole ich das Telefon. Aber es fällt mir verdammt schwer. Nicht so wie früher, als ich Peters Mutter anrufen musste, nein, dieses Mal ist es eine andere Art, die mir das Telefonieren so schwer macht. Wer weiß denn so genau, was mich erwartet?


    Mir ist klar, dass wir nur so eine reelle Chance haben, herauszufinden, was hier eigentlich abläuft, aber die Gefahr, in die ich mich gerade begebe, ist mir ebenso klar. Was, wenn ich ihn erst jetzt auf unsere Fährte locke? Wenn dieser Anruf ein Fehler ist, den ich nicht mehr rückgängig machen kann?!


    Ich schließe für einen Moment die Augen und überlege noch einmal, welche Rolle Fabrice in der ganzen Geschichte haben könnte. War er nur ein zufällig ausgewähltes Opfer dieses Verrückten, der sich gestern selbst das Leben genommen hat? Dann hätte Carlos in der Tat überhaupt nichts damit zu tun. Aber würde er denn – wenn er etwas mit den Morden zu tun hätte – überhaupt eine Verwicklung in die ganzen Vorfälle gestehen??? Ich möchte mich nicht noch einmal in die Seele dieses Mannes versenken müssen! Das eine Mal hat mir voll und ganz gereicht! Allein bei dem Gedanken daran läuft mir ein eisig kalter Schauder den Rücken hinunter. Dieser Mann ist nicht gefährlich, er ist tödlich. Trotzdem muss ich ihn anrufen.


    Ich wähle seine Nummer, schalte auf Lautsprecher um, und mir bleibt gerade noch eine Millisekunde Zeit zu hoffen, dass er nicht rangeht und höre dann schon seine Stimme: »Ja?«


    Und noch bevor ich irgendetwas sagen kann, lacht Carlos leiste. »Shahin ... das ist aber eine Überraschung ...« Er betont das letzte Wort so, dass ich nicht wirklich daran glauben kann, dass er überrascht ist. Ich spüre, wie ich innerlich kalt werde. Ich fühle mich, als wenn er mit seinen Fingern und Händen in mir wäre, mich abtasten würde, allerdings auf einer spirituellen Ebene. Mir wird schlecht, stelle ich fest. Dennoch halte ich ganz still, versuche aber instinktiv, mich zu verschließen. Er soll nicht gleich alles von mir erfahren.


    »Carlos«, beginne ich, mir eine Begrüßung ersparend. »Du weißt sicher, warum ich anrufe?!«


    Er tut unwissend. »Nein, wie kommst du denn darauf, mein Freund?« – »Gestern hat sich einer von ... deinen Leuten in unserer Gegenwart umgebracht! Ich möchte gerne wissen, was das zu bedeuten hat. Was spielst du für ein Spiel?«, frage ich ihn ohne Umschweife.


    »Meine Leute?«, wiederholt er ungläubig und lacht boshaft.


    »Das brauchst du nicht abzustreiten«, sage ich betont gelassen. »Dass der Typ etwas mit den »Kindern der Isis« zu tun hatte, wissen wir bereits. Aber ich möchte gern wissen, was du damit zu tun hast ... und ob meine Freunde weiterhin in Gefahr sind?! Du bist doch nicht zufällig in Frankfurt ...«


    »Ach, Shahin«, versucht Carlos, mich in seinem gefälligen Plauderton, den ich von früher so gut kenne, einzuwickeln. »Du weißt doch, wie es sich verhält. Ich warte ja noch immer darauf, mit dir zusammenzuarbeiten! Was ich will, bist du an meiner Seite, und Brix ... nun ja ...«


    Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Brix bei der bloßen Erwähnung seines Namens zusammenzuckt.


    »Deine Freunde interessieren mich nicht. Ich will Brix ... ich brauche ihn.« Etwas an Carlos’ Stimme verändert sich. »Ich brauche sein Blut!«


    Ich schlucke. »Warum dann all diese Morde an den Strichern?«


    Carlos scheint zu grinsen. »Damit habe ich nichts zu tun«, erklärt er kalt. Ich weiß nicht, ob ich ihm glauben kann. »Sicher, dabei ging es auch um ein Ritual, doch nicht um eines, das ich geplant habe. Dafür nämlich brauche ich Brix’ Hilfe.« Er lacht düster. »Und deine, versteht sich.«


    »Du machst mir Angst«, flüstere ich angespannt. Von dem Verhältnis, das wir einmal hatten, auch wenn es wohl doch nur geschäftlich war, ist nichts mehr übrig geblieben. Carlos hat nichts Menschliches mehr an sich, wie ich feststellen muss.


    »Du solltest Angst vor mir haben, Shahin«, erklärt Carlos. »Denn ich bekomme Brix so oder so. Für dich und deine Zukunft wäre es allerdings besser, wenn du mir behilflich wärst. Ich bekomme ihn, denn ich brauche sein Blut. Und du bist viel zu schwach, um ihn zu beschützen! Und wenn du dich mir anschließen würdest, würdest zumindest DU überleben.« Er lacht wieder, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Ich gebe dir noch etwas Bedenkzeit, aber ich glaube nicht, dass ihr euch wieder verstecken könnt. Früher oder später finde ich euch wieder ...«


    Aha. Er hat also tatsächlich nach uns gesucht. Das erklärt sein plötzliches Auftauchen in Frankfurt ...


    »Du hörst von mir«, sagt er jetzt hämisch und unterbricht die Verbindung, legt einfach auf. Für den Augenblick bin ich zu geschockt, um irgendwie zu reagieren. Ich lasse mich langsam auf einen Stuhl sinken, bin total erschöpft.
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    Brix


    


    Ich spüre, dass alles Blut aus meinem Gesicht gewichen ist. Ich bin wahrscheinlich ebenso bleich wie Shahin, der im Moment so weiß ist wie ein Blatt Papier. Das ist bei seiner Hautfarbe wirklich ein Zeichen für einen Schock, stelle ich fest.


    Lars, Sven und René sehen erst uns, dann sich abwechselnd an. Schließlich steht Sven auf und berührt Shahin an der Schulter. Vielleicht hat er Angst, dass Shahin vom Stuhl kippt?! Die Gefahr besteht durchaus, erinnere ich mich. Es wäre außerdem nicht das erste Mal ...


    »Alles okay?«, fragt er sicherheitshalber. Shahin nickt, dreht sich zu mir, sieht mich lange und durchdringend an.


    »Der Typ ist ja total verrückt!«, bemerkt René.


    Ich höre Shahin tief durchatmen, und konzentriere mich auf meinen Mann. »Nicht nur verrückt, sondern auch verdammt gefährlich«, erklärt Shahin dann leise.


    Das kann ich nur bestätigen ... und ich soll jetzt für ein Blutopfer herhalten, oder wie habe ich das verstanden??? Ich kann es immer noch nicht glauben. Das ist verrückt, grotesk, völlig WAHNSINNIG!!! Dieser Alfaya muss komplett übergeschnappt sein.


    »Kann man den nicht verhaften?«, fragt René vorsichtig.


    Lars und Sven sehen sich an. Ja, verdammt, ist es denn nicht möglich, den Bastard zu verhaften, wegzuschließen, nach Sibirien zu deportieren oder sonst etwas?! Die beiden schütteln den Kopf.


    »Im Moment nicht, fürchte ich«, sagt Sven. Er sammelt sich kurz. »Aber jetzt wissen wir auf jeden Fall, dass die Ermordeten Blutopfer waren für ein merkwürdiges Ritual. Angenommen hatten wir das ja schon aufgrund der Zeichen, die in die Haut der Opfer geritzt waren – sofern wir sie denn überhaupt gefunden haben. – Was der Typ damit erreichen wollte, werden wir wohl nicht mehr erfahren. Aber das ist auch nicht so wichtig. Der Fall an sich wäre damit nämlich weitestgehend aufgeklärt ... bis auf die Mittäter, die es ja anscheinend gegeben hat.«


    »Was ist mit Polizeischutz für Brix?«, will René weiter wissen.


    Ich zucke zusammen bei dem Wort »Polizeischutz«. Na, das hatte mir noch gefehlt. Auf Schritt und Tritt begleitet zu werden – oder am besten gleich in Schutzhaft, wie? Shahin berührt mich am Arm. Klar, er weiß, was in mir vorgeht. Ich bin total durcheinander, verwirrt, wütend, ja verdammt, ich bin stinksauer! Was fällt diesem portugiesischen Affen eigentlich ein, mein Leben so aus der Bahn zu werfen?


    »Polizeischutz wird Brix nicht bekommen«, meldet sich Lars zu Wort. »Dafür liegt noch kein konkreter Grund vor.« Er klingt fast entschuldigend.


    »Außerdem gehe ich nicht davon aus, dass das viel nutzen würde«, erklärt Shahin leise und streichelt dabei meinen Unterarm beruhigend. Woher, verdammt, nimmt dieser Mann diese Kraft? Ich meine, er ist doch selbst total fertig! Trotzdem schafft er es, dass ich mich ein kleines bisschen beruhige.


    Lars wendet sich mit einem Blick auf die Uhr an René. »Ich denke, ich bringe dich und Fabrice erst mal in eure neue Wohnung nach Offenbach. Dort seid ihr zumindest in Sicherheit. Ich habe Fabrice gesagt, dass ich ihn gegen Mittag abhole. – Kannst du die Sachen zusammenpacken, die er noch hier hat?«


    René nickt und steht auf. Es dauert auch nicht lange, bis er Fabrice’ Klamotten in dessen Sporttasche und Rucksack verstaut hat und abfahrbereit an unserer Tür steht.


    »Ich bleibe noch hier«, sagt Sven zu seinem Kollegen. »Wir treffen uns später in deiner Wohnung, okay?«


    Lars nickt, und wir verabschieden uns. In meinem Körper jagt ein seltsames Kribbeln auf und ab. Ich spiele mit dem Gedanken, mir einen Joint zu genehmigen, um wieder etwas ruhiger zu werden. Spricht eigentlich nichts dagegen – Carlos wird sicher nicht heute vor unserer Tür stehen, um mich zu opfern oder sonst was. Außerdem hat Nora unsere Wohnung ja magisch gesichert ... aber ob das jemanden wie Carlos abhalten kann?


    Ich werde sie auf jeden Fall fragen müssen. Ein Anruf bei ihr ergibt, dass sie nicht zu Hause ist. Wie denn auch, es ist ja ein Werktag – und da dürfte sie im Museum sein.


    Doch auch ihr Handy ist nicht erreichbar, und im Museum vertröstet man mich auf morgen. Shit. Ich schicke ihr eine SMS, mit der Bitte, sich SOFORT bei mir zu melden. Sozusagen Alarmstufe rot. Dann hole ich mir eine Schachtel Zigaretten aus der Schublade und stecke mir eine an.


    Shahin schaut mich erstaunt an, sagt aber nichts. Klar, ich habe das Rauchen nämlich fast eingestellt, seit ich mit ihm zusammen bin. Aber im Moment habe ich einfach das dringende Bedürfnis – hey, wer wird schon gerne als Opfer für irgendein seltsames Ritual ausgesucht?!


    »Carlos ist ziemlich aufgebracht«, sagt Shahin jetzt.


    Aufgebracht? Ich sehe ihn fassungslos an, lasse beinahe die Zigarette aus dem Mundwinkel fallen. Wenn hier jemand aufgebracht sein darf, dann doch wohl ich!!


    »Er kriegt einfach seinen Willen nicht, und ich befürchte, das kann ziemlich stressig werden in der nächsten Zeit.«


    Ich räuspere mich, bin irritiert, verwirrt, wütend und mittlerweile auch ziemlich erschöpft. »Ich weiß nicht, ob stressig wirklich das richtige Wort ist ...«, zicke ich Shahin an.


    »Brix«, beruhigt dieser mich. »Ich überlege doch nur gerade, was in Carlos vorgeht. Je mehr ich darüber weiß, um so besser kann ich einschätzen, was er als Nächstes geplant hat ...« – »Er will mich opfern!!«, unterbreche ich ihn heftig.


    Sven sieht von Shahin zu mir und wieder zu Shahin. »Äh ...«


    »Aber solange du in meiner Nähe bist, wird wohl nichts passieren!« – »Ich will aber nicht die ganze Zeit überwacht werden!«


    Shahin kommt auf mich zu, berührt mich am Arm – und sofort bin ich ein wenig besänftigt. »Ich habe nicht vor, dich zu überwachen, mein Herz. Ich möchte doch nur, dass dir nichts passiert. Und – wie du weißt – ist Carlos völlig unberechenbar ...«


    »Aber wie stellst du dir das vor? Willst du nicht mehr rausgehen? Oder soll ich nicht mehr rausgehen? Soll ich mich hier verschanzen, vielleicht noch einmal mit Noras Hilfe die Wohnung magisch absichern lassen ... gegen irgendwelche astralen Eindringlinge?!« Verdammt, ich glaube, ich werde hysterisch.


    Sven sieht nun echt verwundert aus. »Geht’s euch noch gut?«, fragt er mit einem befremdeten Gesichtsausdruck.


    Mist, Sven weiß ja nichts von der ganzen Geschichte! Er hat keine Ahnung davon, dass wir hier wirklich ... uhm, astrale oder magische Begegnungen oder whatever hatten oder haben. An dieser Stelle sollte ich aufhören, das wird mir klar – bevor Sven mich, uns, noch für endgültig übergeschnappt hält. Okay, ich versuche, mich zu beruhigen ... tief durchatmen!


    »Vergiss das einfach, Sven«, sagt Shahin lächelnd. »Brix ist ein bisschen durcheinander, aber das ist ja auch kein Wunder.«


    Ich drücke meine halb gerauchte Zigarette in einem Ascher aus. Sie schmeckt mir einfach nicht mehr, und ich beschließe, wenn ich jemals heil aus dieser Sache rauskomme, das Rauchen endgültig aufzugeben. Und ich versuche mich ebenfalls an einem Lächeln, das sicher tierisch aufgesetzt wirkt. »Bleibt noch die Frage, was wir jetzt mit dem »Addiction« machen ... Läuft der Laden jetzt einfach so weiter?!«


    »Lass uns beide in Ruhe darüber nachdenken, Brix.« Shahins Stimme ist unglaublich beruhigend, fast einschläfernd, stelle ich fest. »Das müssen wir nicht heute entscheiden.«


    Ich nicke langsam. »Okay, okay, du hast recht.«


    Sven sieht uns noch einmal skeptisch an. »Ich denke auch, ihr solltet euch mal ein paar Tage freinehmen. Nur erreichbar müsstet ihr sein ... Ich fahre dann jetzt auch wieder. Wir bleiben einfach in Kontakt. Ich bin rund um die Uhr erreichbar, wenn etwas sein sollte.« Er verabschiedet sich ebenfalls von uns, geht.


    Dann sind Shahin und ich alleine. Shahin sieht mich lange und ernst an. Er überlegt offensichtlich, ob er etwas sagen soll, entscheidet sich dann aber dagegen, nimmt mich statt dessen in den Arm und hält mich fest.


    Ich spüre seinen Körper an meinem, ein Gefühl, das mir längst vertraut ist. Seine Wärme ist beruhigend, und ich genieße, wie er mich umhüllt mit seiner verwirrend beruhigenden Aura – und ich entspanne mich, lasse mich einfach gegen ihn sinken. Dieses »Du bist nicht in Gefahr«, mit dem Shahin mich umgibt, ist für mich wirklich besser als jedes Beruhigungsmittel. Und ich glaube und vertraue ihm.
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    Dämonen über Luxemburg


    Charlotte Engmann


    


    Die Hölle auf Erden ist grausame Wirklichkeit. Um den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen, entsendet die Herrin von Köln zwei ihrer besten Kämpfer in die Eifel: Tankred, der außer übermenschlichen Kräften ein düsteres Geheimnis besitzt, und den Vampir Corbeau, dessen Sündenregister die Polizeiakten mehrerer Jahrhunderte füllt. Und das nicht allein wegen seiner Liebe zu Männern.
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    Cute & Winter: Eiskaltes Verlangen


    Simon Rhys Beck/ Kira Malten


    


    René Winter, Privatermittler der Detektei "Cute & Winter", hat eine Regel: kein Sex mit Klienten. Doch da macht ihm der smarte Dennis Siebenlist einen Strich durch die Rechnung. Leider ist er der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Zwischen den beiden entwickelt sich jedoch eine heiße Affäre.

    Plötzlich schlägt der Mörder erneut zu, und René und Dennis befinden sich in Lebensgefahr ...
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